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Der 12-jährige Archie und sein bester Freund Barney (der totaler James-Bond-Fan ist), werden vom MI6 angeworben ? Teenager-Agenten sind ein wichtiger Teil des britischen Geheimdienstes. Ihre Mission: Sie sollen gemeinsam mit zwei weiteren
Agenten den wahnsinnigen Doktor Doom dingfest machen. Der will nämlich eine Art Supersoldaten erschaffen, um die Welt zu beherrschen. Und ausgerechnet Archies Vater ist in seine Fänge geraten! Die drei Agenten machen sich unter dem
Decknamen S.T.I.N.K.B.O.M.B.E. auf, die Welt zu retten ...
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			Aus ihrem Büro im Hauptquartier des britischen Geheimdienstes MI6 blickte Helen Highwater hinaus auf die Themse, während sie sich mit ihrem ledernen Bürostuhl von einer Seite zur anderen drehte und ihre Vorgehensweise für das bevorstehende Meeting überdachte. Neben ihr stand – wie immer im Tweedanzug, die Spinnenarme über Kreuz – ihr Spezialist für technische Fragen, Holden Grey.

			»Ich weiß nicht, worüber du dir Sorgen machst«, sagte er und strich mit Daumen und Zeigefinger über seinen schmalen weißen Schnurrbart. »Du arbeitest seit Jahren mit Agenten im Außendienst.«

			»Das waren Erwachsene«, konterte Highwater, wobei sie mit einem silbernen Schreiber gegen ihre Zähne klopfte. »Muss ich dich daran erinnern, dass Agentin X-Ray erst vierzehn Jahre alt ist?«

			»Wir gehen das gelassen an«, erwiderte Grey. »Oder sogar mit einer gewissen Coolness.« Er öffnete seinen obersten Hemdknopf und löste seinen Schlips.

			»Ich weiß nicht, ob das eine gute …« Highwater wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Ihr sonst so strenger Pagenschnitt lockerte sich, als sie sich mit dem Bürostuhl nochmals drehte und »Herein« rief.

			Holden Grey fuhr sich schnell mit der Hand durch die Haare und krempelte die Ärmel seines Jacketts hoch. »Vertrau mir«, raunte er, während er sich das Hemd aus der Hose zog. »Es ist an der Zeit, Agentin X-Ray zu zeigen, dass wir es mit der Jugend von heute noch aufnehmen können.« Die Tür ging auf und ein Mädchen näherte sich dem Schreibtisch aus Rauchglas.

			»Guten Tag, X-Ray«, sagte Highwater.

			»Was geht, Schwester?«, fügte Grey hinzu, und hob die Faust zum Gruß.

			»Schwester?« Die junge Agentin lachte. »Sind wir hier im Wilden Westen, oder was?« Als sie Greys zerzaustes Erscheinungsbild bemerkte, ergänzte sie: »Mein Gott, Mr Grey, sind Sie überfallen worden oder was?«

			»Nein, nein, nichts dergleichen.« Der ältere Herr versuchte, X-Rays Bemerkung mit einem gestellten Lachen abzutun. »Ich bin eben so – lässig, groovy, einfach ich!«

			»Groovy?«, wiederholte Agentin X-Ray stirnrunzelnd, ganz wie beim Lesen eines schwer verständlichen Shakespeare-Stückes.

			»Setz dich, X-Ray«, sagte Highwater streng.

			»Genau«, fügte Grey hinzu. »Einfach ein bisschen aus-chillen.«

			»Ähm, ich glaube, Sie meinen abchillen«, murmelte die Agentin, während sie sich in den ledernen Bürostuhl fallen ließ, der vor dem Schreibtisch stand.

			»Ach, na ja.« Grey räusperte sich. »Jacke wie Hose …«

			Highwater starrte ihren Kollegen an.

			Die Uhr auf dem Schreibtisch tickte.

			Agentin X-Ray sah sich abwesend im Büro um und ließ den vornehmen schwarzen Teppich, das lederne Ecksofa und die seidig glänzenden, mit farblich abgestimmten abstrakten Gemälden geschmückten grauen Wände auf sich wirken. Der Raum war mit unterschiedlichen Keramikvasen dekoriert. Die Lamellenvorhänge waren zur Seite geschoben, sodass der atemberaubende Blick über London voll zur Geltung kam.

			»Unsere erste Mission steht an«, verkündete Highwater schließlich, wobei sie sich merkbar bemühte, bestimmt aufzutreten. »Es handelt sich um einen Vermisstenfall. Ein junger Mann ist in Norwegen aus seinem Bett verschwunden. Die örtliche Polizei hat ihn als Ausreißer eingestuft, aber wir haben Informationen, die darauf hindeuten, dass er entführt wurde.«

			Agentin X-Ray kniff die Augen zusammen. »Gibt es irgendeine Verbindung zu …?«

			»Das kann man zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen«, unterbrach Highwater.

			»Stimmt«, bestätigte Grey. »Aber wir haben für unsere Ermittlungen grünes Licht bekommen.«

			»Haben wir irgendwelche Spuren?«, fragte X-Ray.

			»Positiv«, erwiderte Highwater.

			Holden Grey griff sich einen Stuhl und schwang sich rittlings auf ihn, wobei er leicht zu zittern begann, als er seinen alternden Körper auf die Sitzfläche niederließ. »Wir haben soeben eine codierte Nachricht im Internet entschlüsselt, die die jüngste Entführung bereits vorhergesagt hat, bevor diese stattfand … Sinnvollerweise! Unser mysteriöser Entführer glaubte offenbar, dass wir nicht schlau genug sein würden, um seinen Code zu knacken. Aber da hat er sich geschnitten!«

			»Ich will mich ja nicht aufspielen«, frotzelte X-Ray, »aber das Rätsel zu lösen, wenn das Verbrechen schon stattgefunden hat, bringt doch gar nichts. Dann ist das Kind sowieso schon in den Brunnen gefallen.«

			Highwater nickte Agentin X-Ray scheinbar anerkennend zu, dachte unterdessen aber daran, wie sehr sie die Arbeit mit erwachsenen Agenten vermisste. Die Erwachsenen taten wenigstens so, als ob sie sie respektierten – nicht so wie diese Jugendlichen, die einfach ihre Meinung kundtaten.

			»In gewisser Weise hast du recht.« Sie runzelte nachdenklich ihre Stirn. »Du darfst aber nicht vergessen, dass im Internet Unmengen von Informationen vorhanden sind. Deswegen ist es sehr viel schwerer, eine Nachricht überhaupt zu identifizieren, als sie zu entschlüsseln. Um ehrlich zu sein, ist der Code nämlich so einfach zu knacken, dass ihn jedes Kind durchschauen würde … Nichts für ungut!«

			Agentin X-Ray zuckte mit den Schultern.

			Highwater nahm ihre eckige Brille ab und dachte kurz nach. »Die Sache ist ernst, X-Ray«, sagte sie grimmig. »Ich weiß nicht, was er vorhat, aber mein Instinkt sagt mir, dass wir es mit einem GGG zu tun haben.«

			»GGG?«

			»Ja, GGG.« Highwater stützte sich mit den Händen auf den Tisch und lehnte sich entschlossen nach vorne, bevor sie flüsterte: »Ein Ganz Gemeines Genie.«

			»Was ist also unser Plan?«, fragte Agentin X-Ray. »Gehen wir los und überwachen seinen Standort, oder was?«

			Holden Grey schnitt eine Grimasse. »Die exakte Lage seines genauen … ähm … Aufenthaltsortes ist genau zu diesem Zeitpunkt unseren Wenigkeiten – will sagen uns – unbekannt. Was zur Folge hat, dass wir die verdächtige Homepage überwachen und überprüfen müssen. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Sieben Tage die Woche. Das bedeutet: rund um die Uhr!«

			»Ja, ich weiß, was das bedeutet.«

			Grey sprach weiter. »Das nächste Mal, wenn unser Gemeines Genie ein Verbrechen ankündigt, werden wir ihm einen Schritt voraus sein und uns an seine Fersen heften. Wobei ich natürlich dich meine, wenn ich ›wir‹ sage, X-Ray.«

			Agentin X-Ray nickte.

			»Du brauchst selbstverständlich noch einen Partner. Was ist mit Agent Hotel?«

			Highwater schüttelte den Kopf. »Agent Hotel trägt leider aufgrund eines Dienstunfalls für die nächsten sechs Wochen einen Gips.«

			»Dienst?« Agentin X-Ray runzelte die Stirn. »Aber das ist doch unsere erste Mission!«

			»Nicht diese Art von Dienst«, erklärte Highwater müde. »Er stand im Dienst seiner Mannschaft. Der Dummkopf hat sich gestern Mittag beim Footballspielen den Knöchel gebrochen. Und Agent Kilo wird uns monatelang nicht zur Verfügung stehen, wenn er nicht dank guter Führung frühzeitig aus dem Hausarrest entlassen wird.«

			»Hausarrest?« Agentin X-Ray erschrak, verband sie diesen Ausdruck doch mit Militärputschen in abgelegenen Ländern.

			»Ja. Er hat auf unbestimmte Zeit Hausarrest, weil er bei dem Versuch, vor seinen Freunden anzugeben, den BMW seines Vaters zu Schrott gefahren hat.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Agent Kilo einen Führerschein hat.«

			»Hat er auch nicht«, bemerkte Highwater missbilligend. »Noch dazu hat Agent Alpha die Windpocken und Agent Uniform werden die Mandeln rausgenommen. Keiner unserer anderen Agenten ist also für diese Mission verfügbar.«

			»Ich kriege das schon hin«, verkündete Agentin X-Ray.

			»Bitte nicht so tollkühn«, griff Highwater ein. »Du weißt, dass unsere Vorschriften es nicht erlauben, minderjährige Agenten alleine ins Operationsgebiet zu entsenden. Wir werden also einen neuen Agenten rekrutieren müssen.«

			»Wen?«

			Helen Highwater stand auf, nahm zwei DIN-A4-Blätter und umrundete ihren Schreibtisch, bis sie direkt vor Agentin X-Ray stand. Während sie ihr die Papiere reichte, setzte sie sich auf den Rand des gläsernen Schreibtisches und verschränkte die Arme. »Wir haben POPEL erneut befragt.«

			Mit POPEL meinte Highwater: Programm zur Ortung Potenzieller Emissäre* im Lernfähigen Alter – ein Programm, das der britische Geheimdienst dazu nutzt, Kandidaten zu finden, die die nötigen Fähigkeiten und die richtige Einstellung mitbringen, um gute Agenten zu werden. Zunächst werden die Angaben zu den schulischen und sportlichen Leistungen aller Kinder und Jugendlichen in Großbritannien zusammen mit deren Krankenakten und ihrem genetischen Profil in einer nationalen Datenbank gespeichert. All diese Informationen werden anschließend in POPEL eingespeist, welches die Daten analysiert und in messbare Größen umsetzt. Dann beurteilt es die Geeignetheit eines jeden Kindes für die Tätigkeit als Agent im Außendienst auf einer Skala von eins bis hundert.

			»Achtundneunzig«, las Agentin X-Ray vor, den POPEL-Ausdruck überfliegend. »Könnte besser sein.«

			»Aber nicht viel«, entgegnete Highwater.

			Oben auf der Seite war das Foto eines Jungen zu sehen, dessen hageres ovales Gesicht von seinem zerzausten mausbraunen Haar eingerahmt war. Ein schüchternes Lächeln offenbarte zwei markante Schneidezähne und einen leichten Überbiss. Seine lebhaften braunen Augen lugten interessiert hinter einer kleinen Brille hervor.

			»Sieht mir nach Bücherwurm aus«, bemerkte Agentin X-Ray spöttisch.

			»Zieh lieber keine voreiligen Schlüsse«, entgegnete Grey.

			»Wie kommt er denn zu so einem hohen POPEL-Wert?«

			Highwater setzte ihre Brille auf und betrachtete ihren eigenen Ausdruck prüfend. »Er hat tadellose Zeugnisse, seine Ergebnisse in den Vergleichsarbeiten sind vorbildlich. Er ist hochintelligent, ein Querdenker, hat Sprachtalent und ist sehr redegewandt. Außerdem wird er als potenzieller Nahkampfspezialist eingestuft, was sehr nützlich sein könnte, falls eure Tarnung auffliegt.«

			»Hier steht nichts von irgendwelchem Kampftraining«, warf Agentin X-Ray ein. »Nicht um jetzt hier blöde Scherze zu machen, aber nur weil er Karate Kid gesehen hat, ist er noch lange keine tödliche Waffe.«

			»Wir haben Gründe dafür, anzunehmen, dass er sich dank seiner genetischen Veranlagung sehr wohl zu helfen weiß«, stellte Highwater klar. »Außerdem wissen wir, dass er das fliegerische Talent seines Vaters geerbt hat, der Testpilot beim Militär war. Einzig und allein sein Alter gibt mir zu denken.«

			»Ich hasse es, diejenige zu sein, die hier die schlechten Nachrichten überbringt. Aber falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte: Alle Ihre Agenten sind Teenager«, bemerkte Agentin X-Ray zynisch.

			»Eben«, stimmte Highwater zu. »Und dieser Junge ist noch kein Teenager. Er ist erst zwölf.«

			X-Ray brach in Gelächter aus. Als sie aber feststellte, dass es Highwater durchaus ernst war, hielt sie dagegen: »Das ist doch verrückt. Sie können keine Babys auf Gemeine Genies ansetzen.«

			»Laut POPEL ist er der beste Kandidat für uns.«

			»Ich sage Ihnen, dass Sie sich Ihr eigenes Grab schaufeln, wenn Sie POPEL in dieser Sache vertrauen.«

			»Die Zeit wird es zeigen«, sinnierte Grey. »Zum gegebenen … ähm … Zeitpunkt.«

			»Sein Alter könnte auch gewisse Vorteile mit sich bringen«, bestätigte Highwater. »Er wird sich sicherlich nicht zu ähnlich gefährlichen Stunts hinreißen lassen wie Agent Kilo.«

			»Wie auch immer.« Agentin X-Ray zuckte mit den Schultern. »Wie ist also der Name unseres neuen Wunderkindes?«

			Highwater nahm ihre Brille ab und lächelte.

			»Hunt«, sagte sie mit Nachdruck. »Archie Hunt.«

			

			* Agent, Abgesandter
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			Archie Hunt kämpfte gegen den Schlaf. Die Nachmittagssonne schien durch das Fenster ins Klassenzimmer und umgab ihn mit einem warmen gelben Licht. Seine Lehrerin, Miss Moore, besser bekannt als Moore die Langweilerin, leierte schon seit einer Stunde einen Vortrag über Eidechsen, Frösche oder so was herunter.

			Archie schloss die Augen – nur für einen Augenblick –, während er die monotone, nasale Stimme seiner Lehrerin auf sich wirken ließ.

			»Wie viele andere Reptilien auch haben Eidechsen einen hervorragenden Geruchssinn, den sie nutzen, um Raubtiere zu orten, die ihnen gefährlich werden könnten. Interessanterweise riechen sie mit der Zunge.« Miss Moores jammernde Stimme zog über Archie hinweg und wurde immer schwächer, bis nichts als ein leises Geräusch zurückgeblieben war, das dem Brummen eines entfernten Düsenjets glich. Archie nickte ein.

			Bald schon steuerte er sein eigenes Flugzeug – er glitt durch den hellblauen Himmel. Dem gegnerischen Beschuss in verschiedene Richtungen ausweichend, flog er in geringer Höhe einen gefährlichen Bombenangriff über feindlichem Territorium. Inmitten des Heulens seines Düsenjägers, des Kugelhagels und der Explosionen bemerkte er, dass die Kontrollstation ihn zu kontaktieren versuchte.

			»Kontrollstation an Mr Hunt. Bitte melden Sie sich, Mr Hunt.«

			»Hunt hier«, antwortete er. »Sie können nun Ihre Nachricht durchgeben.«

			»Wann können wir mit Ihrer Rückkehr rechnen?«

			»Sobald ich die feindliche Basis außer Gefecht gesetzt habe.«

			»Ausgezeichnet. Wird das vor oder nach dem Sport passieren?«

			»Sport?«, fragte Archie erstaunt. Worauf bezog sich die Kontrollstation? Während er nachdachte, lösten sich die Bomben und sein heulender Düsenjet in Luft auf. Von einem immer stärker werdenden mulmigen Gefühl geplagt öffnete Archie die Augen.

			Seine Klassenkameraden starrten ihn an. Manche hatten verwundert die Augen aufgerissen, andere grinsten hämisch. Miss Moore musterte Archie mit gekräuselten Lippen.

			»Da du ja nun gelandet bist«, sagte sie, »denke ich, dass du auch deine Flügel wieder verstauen kannst.«

			Erst als der Rest der Klasse in lautes Gelächter ausbrach, erkannte Archie, dass er seine Arme ausgestreckt hielt wie ein flugzeugspielender Fünfjähriger. Er wurde rot und steckte die Hände unter den Tisch, damit sie ihm keine weiteren Peinlichkeiten bescherten.

			»Oje!«, raunzte der Sprücheklopfer Nummer eins der Klasse, Harvey Newman. »Es sieht so aus, als ob unser aller Musterknabe dieses Mal wirklich verschissen hat.« Ein paar von Harveys Freunden unterdrückten dabei theatralisch ihr Lachen.

			»Dein Verhalten befremdet mich, Archie«, erklärte Miss Moore, wobei sie ihre Hände wie ein Anwalt beim Kreuzverhör hinter dem Rücken faltete. »Ich hoffe um deiner selbst willen, dass du nicht in meinem Unterricht vor dich hin geträumt hast?«

			»Nein, Miss«, antwortete Archie und tat dabei sein Bestes, um einen überraschten Eindruck zu machen.

			»Okay.« Miss Moore wirkte zunächst derart erfreut, dass Archie kurz dachte, er sei schon aus dem Schneider. Doch wider Erwarten ließ sie es damit nicht auf sich beruhen. »Dann könntest du vielleicht so nett sein, noch einmal die natürlichen Feinde der Eidechse zu nennen, die ich gerade aufgezählt habe?«

			Archie hatte einen Kloß im Hals. »Ja … das sind … natürlich …«

			»Ich warte.«

			Miss Moore trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.

			»Wenn du mir nicht antwortest, schließe ich daraus, dass du meinem Vortrag keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt hast, worüber ich dann natürlich Mr Head informieren muss.«

			Archie seufzte. Der Schulleiter Mr Head, auch bekannt als Head das Oberhaupt, kannte keine Gnade, wenn es um Disziplin in seiner Lehranstalt ging. Jeder wusste, dass er einmal einen Jungen, der in einer Vollversammlung geschnarcht hatte, ein ganzes Halbjahr lang jeden Tag hatte nachsitzen lassen. Doch als Archie mit diesem Schicksal bereits seinen Frieden gemacht hatte, bemerkte er plötzlich, dass sein bester Freund Barney Jones, der ein paar Reihen weiter vorne saß, hinter Miss Moores Rücken einen Zettel hochhielt.

			Archie rückte seine Brille zurecht und versuchte unauffällig, die Stichpunkte zu entziffern, die Barney auf das Blatt gekritzelt hatte.

			»Ich gebe dir noch fünf Sekunden«, bellte Miss Moore.

			»Raubvögel!«, platzte es halb triumphierend, halb erleichtert aus Archie heraus.

			»Richtig«, sagte Miss Moore merkbar überrascht, wobei sie den Eindruck erweckte, Archie seinen Erfolg nicht zu gönnen. »Weiter?«

			»Die meisten größeren Tiere, wie zum Beispiel Wölfe … Füchse und …« Archie schielte auf das letzte Wort, das Barney in die untere rechte Ecke des Blattes gequetscht hatte.

			»Koj… öde?«

			»Wie bitte?«

			Archie erkannte seinen Fehler sofort. »Kojoten«, korrigierte er schnell. »Ich meinte natürlich Kojoten.«

			»Korrekt«, stellte Miss Moore fest, wobei sie Archie jedoch weiterhin misstrauisch beäugte.

			Archie lächelte unschuldig.

			»In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Dann holt mal alle eure Bücher raus und schlagt die Seite zweihundertvierunddreißig auf.«

			Während sie sich umdrehte und zurück zum Pult schritt, knüllte Barney seinen Zettel zu einer Kugel zusammen und versenkte sie in seinem Rucksack.

			»Danke für deine Hilfe im Fall Moore die Langweilerin«, sagte Archie zu Barney, als die beiden den Schulflur entlanggingen. Ein Hauch von muffigem Schweiß und Desinfektionsmittel erfüllte die Luft. »Ich bin dir was schuldig.«

			»Nicht der Rede wert«, antwortete Barney, der sich gerade einen Schokoriegel in den Mund schob.

			Barney war ein pummeliger Junge mit blonden Locken und großen blauen Augen, die ihm einen stets verwunderten Gesichtsausdruck verliehen. »Ich habe bemerkt, dass ein Agentenkollege ins Kreuzverhör genommen wurde und habe gehandelt. Dafür bin ich schließlich ausgebildet.«

			»Klar!« Archie lächelte.

			Barney lebte in seiner eigenen Welt, in der er Geheimagent war, die Lehrer Bösewichte und einige Schulkameraden sogar Doppelagenten. Seine Eltern betrachtete er als Führungskräfte im MI6 und sein Fahrrad als Dienstwagen, der natürlich mit einer Menge technischem Schnickschnack ausgestattet war.

			»Ich habe bemerkt, dass die alte Langweilerin dich fertigmachen wollte und erkannt, dass dies unseren Auftrag beeinträchtigt hätte«, nuschelte Barney mit vollem Mund.

			»Hmmm.«

			»Deswegen habe ich dir dann die verschlüsselte Nachricht zukommen lassen. Grundlegendes Agentenhandwerk!«

			»Die Nachricht war aber nicht wirklich verschlüsselt, oder?« Archie lachte. »Sie war nur sehr klein geschrieben.«

			»Genau.« Barney grinste. »Ich wollte vermeiden, dass feindliche Agenten sie dechiffrieren.«

			»Wird dir das Agentspielen eigentlich nie langweilig?«, fragte Archie.

			»Wir alle brauchen Visionen«, erwiderte Barney weise. »Du träumst davon, Pilot zu werden, und ich träume davon, Agent zu werden. Kommt das nicht aufs selbe raus?«

			Archie zögerte einen Moment. »Doch«, bestätigte er dann. »Wir sind eben zwei Träumer.«

			»Deckname Rot, Deckname Rot.« Barney beobachtete Harvey Newman und seine Freunde, die in der Nähe des Ausgangs am Ende des Flurs herumhingen. »Feindliche Agenten frontseitig gesichtet.«

			»Na toll«, seufzte Archie. »Das hat uns gerade noch gefehlt – ein Zusammenstoß mit Hirni Kuhmann.«

			Barney betrachtete sein Handy, als wäre es ein Taschencomputer. »ND teilt mit, dass die betreffenden Personen dazu neigen, kopflos ihre Aggressionen durch das Zusammenschlagen Dritter auszuleben und unverzüglich einen Angriff planen. Gehen Sie Ihrerseits nicht zum Angriff über. Ich wiederhole, gehen Sie nicht zum Angriff über. Das ist ein Befehl!«

			»Was meinst du mit ND?«, fragte Archie, während sie sich den Schlägertypen näherten.

			»ND steht für Nachrichtend…«

			»Ich weiß, wofür die Abkürzung steht, du Blödmann. Ich wollte wissen, woher du deine Informationen beziehst.«

			»Ich habe ein Gespräch auf dem Klo belauscht«, bekannte Barney. »Newman muss wegen einer Diskussion mit Miss Smith nachsitzen. Er sagte, er wolle sich an jemandem abreagieren.«

			Newmans Clique schnitt Archie und Barney den Weg ab. »Entschuldigung«, sagte Archie. »Dürfen wir mal eben vorbei?«

			»Seht mal, wen wir hier haben.« Newman grinste höhnisch. Er umkreiste die beiden Freunde einmal, bevor er sich so dicht vor Archie stellte, dass ihre Nasen sich fast berührten. »Alles klar, Hunt?«

			»Hallo, Hirni.«

			Newman runzelte die Stirn. »Wie hast du mich gerade genannt?«, fragte er und packte Archie am T-Shirt.

			»Ich meinte natürlich Harvey. Versprecher, sorry!« Archie lächelte nett, während Newman – ein massiver Koloss von Junge mit rosafarbener Haut und ingwerblonden, kurzgeschorenen Haaren – die Augen zusammenkniff.

			»Wenn ich rausfinden sollte, dass das ein besonders origineller Spitzname für mich sein soll, dann werde ich dich zerquetschen wie eine … eine …«

			»Eine Kartoffel?«, schlug Archie in seiner stets hilfsbereiten Art vor.

			»Du hältst dich wohl für besonders schlau?«, fauchte Newman.

			Archie zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich.«

			»Du bist bestimmt nicht der Einzige, der sich witzige Spitznamen ausdenken kann«, verkündete Newman. »Ich fange gleich mal damit an, deinen Freund Fettie zu nennen.«

			»Das ist in der Tat lustig«, kommentierte Barney. »Können wir dann jetzt gehen?«

			»Und dich, Hunt, werde ich von nun an Vierauge nenne. Du weißt schon, wegen der Brille und so.«

			»Ja, das habe ich mir schon gedacht. Danke!«, sagte Archie, besagte Brille abwesend zurechtrückend. »Großartig – das hast du richtig gut hingekriegt. Leider müssen wir trotzdem die Biege machen.«

			»So schnell geht das hier nicht.« Newman hielt Archie auf, indem er ihm eine Hand auf die Brust legte. »Was ist eigentlich in der Biostunde in dich gefahren? Du hast dich aufgeführt wie ein totaler Freak.«

			Archie zuckte erneut mit den Schultern. »Keine Ahnung. Moore die Langweilerin hat ihrem Namen anscheinend mal wieder alle Ehre gemacht.«

			»Könnte man so sagen. Ich war auch gelangweilt. Aber ich habe trotzdem nicht so getan, als wenn ich im Klassenzimmer herumfliege, so nach dem Motto: Kontrollstation, bitte melden. Kontrollstation, können Sie mich hören?« Mit hoher Stimme äffte er Archie nach, was seinen Freunden ein boshaftes Kichern entlockte. »Wie kann es eigentlich sein, dass ich zweimal Mülldienst dafür bekomme, dass ich der Smith die Meinung gesagt habe, und du kommst mit deinen Faxen einfach so davon? Du hast dich benommen wie die Puppe in diesem Trickfilm, die glaubt, sie könnte fliegen. Du weißt schon, Buzz oder so ähnlich. Vergiss das mit dem Vierauge – von nun an nenne ich dich Buzz.«

			Newman verlieh dem letzten Wort Nachdruck, indem er Archie einen Schubs gab.

			»Ihr könnt jetzt gehen, Fettie und Buzz«, sagte er fies grinsend und trat zur Seite, um Archie und Barney vorbeizulassen.

			Die beiden warfen sich noch einen Blick zu, bevor Barney die Tür öffnete.

			»Tschüss, Hirni«, verabschiedete sich Archie und trat in die Nachmittagssonne hinaus.

			»Wir sehen uns morgen, Buzz Lightwater.«

			»Du meinst wohl Lightyear, du Hornochse«, murmelte Archie leise.

			»HEY!«, rief Newman. »Was hast du gesagt, Buzz?«

			»Ich? Nichts«, antwortete Archie unschuldig. »Ich habe mich vielleicht verhört, aber es schien mir so, als wenn du gerade Lightwater gesagt hättest.«

			»Ja? Und wenn?«, schnaubte Newman.

			»Du meintest wahrscheinlich Buzz Lightyear«, stellte Archie betont langsam fest.

			»Nein, meinte ich nicht.« Newman verteidigte hartnäckig seinen Standpunkt, wobei er die Fäuste ballte und die Stirn runzelte.

			»Mein Fehler.« Archie lächelte betont nett. »Wer ist also dieser Buzz Lightwater?«

			Newman betrachtete Archie einen Augenblick, bevor er sich umdrehte, um in die Gesichter seiner erwartungsvoll dreinblickenden Freunde zu sehen. Kurz dachte er noch über mögliche Alternativen nach, bevor er sich entschloss, seinen Standardspruch zu sagen: »Macht sie fertig!«

			Zwei der Schläger schnappten sich Barney, entrissen ihm den Rucksack und leerten dessen Inhalt auf dem Schulflur aus, bevor sie begannen, ihn mit Fäusten und Füßen zu traktieren. Archie nahm sich Newman persönlich vor. Der bereitete sich gedanklich schon mal auf die Schmerzen vor, die nun wohl oder übel auf ihn zukamen. Archie war nicht nur wesentlich kleiner als Newman – er hatte sich auch noch nie in seinem Leben mit jemandem geprügelt. Aber als Newmans Fäuste dann tatsächlich auf sein Gesicht zuflogen, überkam Archie ein merkwürdig beherrschtes Gefühl.

			Als wenn er nie etwas anderes gemacht hätte, sprang er zurück, wich zur Seite aus und blockte die Schläge ab. Als Newmans heftige Attacken nachließen, verlagerte Archie wie von selbst sein Gewicht auf den linken Fuß, lehnte sich zurück und trat mit dem rechten schwungvoll gegen die Brust seines Gegners. Zu seiner eigenen Verwunderung haute der Tritt seinen brutalen Widersacher aus den Latschen. Newman wurde nach hinten geschleudert, wo er reglos auf dem Rücken liegen blieb.

			Als seine Freunde sahen, dass Newman zu Boden gegangen war, ließen sie von Barney ab und machten sich aus dem Staub. Newman selbst stand so schnell er konnte wieder auf, hob den Zeigefinger und ermahnte Archie, nächstes Mal besser aufzupassen, bevor er sich peinlich berührt zurückzog.

			»Krass, Alter!« Barney lachte. »Das war cool! Was ist in dich gefahren?«

			Archie steckte die Hände in die Taschen und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, erklärte er, immer noch kreidebleich vor Schreck. »Das ging plötzlich wie von selbst.«

			»Nur, dass wir uns in Zukunft verstehen …« Barney tupfte seine blutende Lippe mit einem Taschentuch ab, während er seine James-Bond-Brotdose einsammelte. »Gehen Sie nicht zum Angriff über bedeutet so viel wie Leg dich besser nicht mit Harvey Newman an.«

			»’tschuldigung«, sagte Archie und reichte seinem Freund ein paar seiner auf dem Boden verteilten Bücher. »Ich dachte, das wäre irgendein Geheimcode.«

			»Wofür? Uns gepflegt eine reinhauen zu lassen?«

			Barneys Kommentar entlockte Archie nur ein müdes Lächeln.

			»M wird mich umbringen, wenn sie meine Jacke sieht«, bemerkte Barney, einen Riss in seinem Ärmel betrachtend.

			»Sag deiner Mutter, dass es meine Schuld war.«

			Barney grinste und schüttelte den Kopf. »Ein Agent lässt nie einen Kollegen auffliegen. Und außerdem hat es sich auf jeden Fall gelohnt, den Tritt zu sehen, den du Newman verpasst hast. Du hast dich aufgeführt wie einer von diesen schrägen Ninjakämpfern. Mal ganz ehrlich, wo hast du das gelernt?«

			Archie versuchte sein Zittern zu unterbinden, indem er die Hände in den Taschen zu Fäusten ballte. »Keine Ahnung, ehrlich!«

			»Das war krass«, sagte Barney. »Total verrückt – aber abgefahren.«

			Auch Archie musste nun lachen. »Wirklich alles klar bei dir?«

			»Fühle mich ein bisschen durchgeschüttelt«, gab Barney zu. »Geschüttelt, nicht gerührt.«
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			»Du hast zwei unbekannte Flugobjekte auf sechs Uhr.«

			Ohne zu zögern, reagierte Archie Hunt auf die vertraute Stimme in seinem Headset. Er betätigte beide Schubhebel und zog den Steuerknüppel an sich, worauf der Jet prompt ansprach. Archie flog eine Dragonfly 600, ein fortschrittliches Geschäftsreiseflugzeug, das für seine unglaubliche Leistung im Kunstfliegen bekannt war. Von einem lauten Heulen der Motoren begleitet, richtete sich die Flugzeugnase ruckartig auf und die Dragonfly setzte zum Steigflug an.

			Archie warf einen Blick nach links und unterdrückte ein Stöhnen, als er von der starken Beschleunigung in den Sitz gedrückt wurde. Weit unter sich sah er inmitten von Kreidefelsen und Sandstränden den Ärmelkanal. Die Wasseroberfläche glitzerte in der Nachmittagssonne. Nun waagerecht in seinem Sitz liegend, schob Archie den Knüppel nach vorne, sodass der Jet ähnlich einer Rakete senkrecht in den blauen Himmel stieg. »Yeeehaaah!«

			Die Stimme in Archies Headset meldete sich leidenschaftslos. »Vergiss nicht, dass du nicht Captain Kirk bist und hier auch nicht die Enterprise fliegst. Überprüfe lieber deine Geschwindigkeit.« Archie sah auf die beiden Bildschirme, die sich auf der Flugzeugarmatur vor ihm befanden, und verstand sofort.

			Die beiden Triebwerke der Dragonfly würden den Belastungen des Steigflugs nicht mehr lange standhalten. Der Jet gewann zwar an Höhe, verlor dafür aber an Geschwindigkeit wie ein Radfahrer, der im Leerlauf bergauf fährt. Bald würde er an Schwung verlieren und wie ein Spielzeugflieger vom Himmel fallen.

			Archie zog das Höhenruder zurück und richtete die Tragflächen waagerecht aus, sodass der Jet zum Looping ansetzte und sich kurze Zeit später in die Rückenlage drehte. Ein Anflug von Panik überwältigte Archie für einen kurzen Augenblick, als er aus seinem Sitz fiel. Sobald seine Schulterriemen ihn auffingen, war dieses Gefühl jedoch verflogen. Kopfüber in seinen Anschnallgurten hängend schob er den Steuerknüppel nach vorne, um zu verhindern, dass die Dragonfly an Höhe verlor, und überprüfte seine Messgeräte. Als er einen kurzen Blick auf die Küste über ihm warf, fühlte Archie, wie ihm die Augen aus seinem nun stark durchbluteten Kopf hervortraten. Er presste das Höhenruder gegen seinen linken Oberschenkel, und die Erde drehte sich um die Nase des Flugzeugs, bis sie sich wieder unter ihm befand. Als er die Tragflächen ausbalanciert hatte, stellte er alle Instrumente zurück in ihre Ausgangsposition und beendete die Überschlagrolle ruckartig.

			»Achte auf deine Geschwindigkeit.« Die Stimme in Archies Headset war ruhig, aber bestimmt.

			Archie schob die Schieberegler nach vorne, aber der Flugwinkel des Jets war zu steil. Seine Reaktion war zu langsam gewesen. Der Flieger begann wie ein sinkendes Schiff zu schlingern. Die Dragonfly drehte sich nach links und geriet für einen Moment wieder in Rückenlage, bevor sie spiralförmig nach unten sauste.

			Die Standardmethode zum Ausleiten des Trudelns kannte Archie in- und auswendig. Er sagte sie in Gedanken auf, während der Jet weiter nach unten stürzte. Er lockerte seinen Griff um den Steuerknüppel und trat mit dem linken Fuß auf das Pedal des Steuerruders, wobei er sich streng an die vorgeschriebene Prozedur hielt. Die Flugzeugnase schien sich weiter nach unten zu bewegen, wobei sich der Jet nach wie vor im Uhrzeigersinn um die eigene Achse drehte, wenn auch langsamer als zuvor. Er betrachtete den Höhenmesser und hoffte, dass es mit den Pirouetten bald ein Ende haben würde.

			Die Dragonfly war bereits über tausend Meter tief gefallen. Die übrigen dreitausend Meter, die Archie von einer Katastrophe trennten, würde sie in weniger als einer Minute zurücklegen. Archie sah durch die Frontscheibe und kam zu dem Schluss, dass sich die Welt unter ihm nun zwar langsamer drehte, ihm dafür aber schneller entgegenkam und dabei erschreckend schnell größer wurde. Als würde er den Ort des Einschlags bei Google Earth heranzoomen, wurden nun winzige Details sichtbar. Er erkannte die Dünung des Ozeans und die bunten Windsurfer, die von einer leichten Brise über die kleinen Wellen an seiner Oberfläche getragen wurden. Und das Flugzeug fiel weiter.

			Sekunden vergingen.

			Der Jet fiel einige weitere hundert Meter.

			Die Dragonfly hatte praktisch aufgehört, sich zu drehen, als der Höhenmesser eintausendfünfhundert Meter anzeigte. Mit Archies Beherrschung war es nun vorbei. Er zog den Steuerknüppel an sich.

			»Warte noch einen Moment!«, drängte ihn die Stimme in seinem Headset, aber es war zu spät.

			Der Luftstrom glitt immer noch nicht gleichmäßig über die Tragflächen und Archies übereiltes Vorgehen verschlimmerte die Situation zusätzlich. Der Jet stürzte spiralförmig nach unten, sodass die Welt unter Archie für den Bruchteil einer Sekunde heftig rotierte.

			»Ich übernehme.«

			Archie stockte vor Angst der Atem, als sein Vater nach dem Steuerknüppel zwischen seinen Knien griff. Richard Hunt hatte als ehemaliger Testpilot der Royal Air Force unzählige Kampfaufträge über dem Irak und dem Balkan geflogen. Nachdem er schon in sehr jungen Jahren sein Können und seinen Mut unter Beweis gestellt hatte, war er für den SFS rekrutiert worden – den hoch spezialisierten Special Flying Service, eine elitäre Fliegerstaffel, die darauf trainiert ist, auf feindlichem Gebiet zu landen und dort verdeckt zu arbeiten. Während jeder über die Spezialeinheit der britischen Armee, den Special Air Service und seine Einsätze Bescheid wusste, war der SFS so geheim, dass nur eine Handvoll der höchsten Regierungsbeamten überhaupt Kenntnis von seiner Existenz hatten.

			Archie wusste, dass einzig und allein sein Vater ihn nun noch retten konnte.

			Vom Geschehen sichtbar unbeeindruckt stellte Richard Hunt das Seitenruder ganz nach links und die übrigen Instrumente zurück auf null. Dann begann er mit ruhiger Stimme – ganz wie ein Chirurg, der einem nervösen Patienten die bevorstehende Behandlung erklärt – über die Sprechanlage mit Archie zu reden.

			Während sein Vater ihm seine Vorgehensweise erklärte, rutschte Archie in seinem Sitz nach hinten und umklammerte instinktiv seine Armlehnen. Die beängstigende Nahaufnahme der Wasseroberfläche nahm nun die gesamte Frontscheibe ein und würde sich ihren Weg durch die zertrümmerte Kanzelhaube des Jets bahnen, sollte es ihnen innerhalb der nächsten fünfzehn Sekunden nicht gelingen, den Sturz der Dragonfly abzufangen.

			Richard sprach weiter: »Fünfhundert Meter, Rotationswert null, erneute Höhengewinnung wird bei dreihundertfünfzig Metern eingeleitet.«

			Der Anblick des ungewöhnlichen Düsenjets, der abzustürzen schien, hatte die Aufmerksamkeit einiger Touristen an den Stränden von Englands Südküste auf sich gezogen. Während einigen einfach nur die Kinnlade heruntergeklappt war, hatten andere schon ihre Handys gezückt, um den nahenden Aufprall zu fotografieren, wobei sie darüber nachdachten, wie teuer sie ihre exklusiven Aufnahmen wohl an interessierte Privatsender verscherbeln können würden.

			Aber als sich alle bereits sicher waren, in Kürze Zeugen eines schrecklichen Flugzeugabsturzes zu werden, gewann der silberne Jet mit den Pfeilflügeln plötzlich wieder an Höhe. Gefährlich nah an der Wasseroberfläche kam er fast mit den Wellen in Berührung, was seinem Publikum regelrecht den Atem raubte. Dann riss er sich aus dem Sturzflug und stieg steil in den Himmel auf, wobei er – nach jeder Neunzig-Grad-Drehung einige Sekunden in seiner Fluglage verharrend – eine tadellose Vier-Zeiten-Rolle vollführte.

			Archie atmete lang und tief aus.

			»Tut mir leid«, entschuldigte er sich.

			»Wir sind unbeschadet davongekommen.« Richard steuerte das Flugzeug zurück in Richtung Insel.

			Die Dragonfly kreuzte die Küste und setzte wie ein Insekt, das vorsichtig die Haut eines schlafenden Nashorns anpeilt, über einem bewaldeten Tal zur Landung an. Richard fuhr das Fahrgestell mithilfe eines Hebels aus und zog den Jet scharf nach rechts. Über dem großzügig geschnittenen, aus Chrom und Glas gebauten Haus, in dem er mit Archie wohnte, flog er eine letzte Kurve.

			Bei der SFS war Richard den Harrier Jump Jet geflogen, eine Maschine, die auf der Stelle schweben sowie senkrecht starten und landen konnte, da der Schub ihrer Motoren durch verstellbare Düsen gelenkt wurde. Im Anschluss an seine Zeit als Testpilot hatte Richard ein Team von Ingenieuren zusammengestellt, das sich diese Schubvektorsteuerungstechnologie der Harrier zum Vorbild nahm, um das erste Privatflugzeug mit Vertikaler Start- und Landetechnologie (VSLT) zu entwickeln – die Dragonfly.

			Sie war besonders bei Millionären beliebt, denn sie teilte die Vielseitigkeit ihrer Helikopter, konnte dabei aber fünfmal so schnell fliegen. Richard hatte einen Teil des ansehnlichen Gewinns, den er mit seiner Firma »Hunt Aviation« erwirtschaftet hatte, gespendet und dem Roten Kreuz so eine Flotte von Dragonflys finanziert. Sie waren von unschätzbarem Wert, wenn es um das schnelle Bereitstellen medizinischer Hilfe für verletzte oder gefährdete Menschen in weit entfernten Kriegsgebieten ging.

			Archie strotzte vor Bewunderung, als er beobachtete, wie sein Vater den Jet mit geschickten Bewegungen in einen tadellosen Schwebezustand brachte. Dann zog Richard die Schubhebel zurück und brachte die Dragonfly mit ein paar gekonnten Handgriffen dazu, senkrecht zu landen. Wenige Sekunden später setzte das Fahrgestell auf und Richard fuhr den Jet in seine eigene, maßgeschneiderte Flugzeughalle.

			Als die Motorengeräusche verstummten, betätigte Archie den roten Sicherungshebel der Kanzelhaube und schob das Glasdach auf seiner Schiene zurück. In Anbetracht der Katastrophe, die er um ein Haar verursacht hätte, war er mehr als niedergeschlagen. Er war sauer auf sich selbst, weil er das Flugzeug nicht mehr hatte stabilisieren können, und schämte sich, weil sein Vater das Ganze auch noch mit angesehen hatte. Richard Hunt war nicht nur ein anerkannter Testpilot – er war auch die einzige Person auf der Welt, der er immer schon nacheiferte und die er um jeden Preis stolz machen wollte.

			Archie hielt sich an der Frontscheibe fest, als er aus dem Cockpit kletterte und ging dann an der glänzenden Flugzeugnase, die der eines Torpedos glich, vorbei auf seinen Vater zu. Archie war schlaksig gebaut, größer als die meisten seiner Mitschüler und neigte daher zu einer gekrümmten Körperhaltung. Mit seinem zerzausten Haar sah er aus wie jemand, der gerade erst aufgestanden war – wären da nicht seine aufgeweckten braunen Augen gewesen, die neugierig durch die rechteckigen Gläser seiner Schildpattbrille guckten.

			»Es tut mir leid, Papa«, wiederholte er, wobei er seinem Vater in die Augen sah. »Wird nicht wieder vorkommen.«

			»Nein.« Richards Nicken deutete darauf hin, dass er die Entschuldigung seines Sohnes annahm. Archie sah zu seinem Vater auf in der Hoffnung, er möge noch irgendetwas hinzufügen – etwas Zuspruch, vielleicht ein kleines Lob zur Aufmunterung. Immerhin strich Richard seinem Sohn noch durch die Haare, bevor er das Thema wechselte: »Lass uns nachsehen, was es zum Kaffee gibt. Ich bin schon total ausgehungert.«

			Später am Abend war Archie gerade bei Facebook online, als er eine Nachricht von jemandem bekam, der anstelle eines Profilfotos ein silbernes X auf rotem Grund hochgeladen hatte. Nachdem er die Nachricht zwei Mal gelesen hatte, griff er zu seinem Handy und wählte Barneys Nummer.

			»Was geht bei dir?«, fragte Archie.

			»Nichts.«

			»Kannst du morgen vor der Schule vorbeikommen?«

			»Geht klar. Was gibt’s denn?«

			»Ich hab grad so ’ne komische Nachricht auf Facebook bekommen. Vielleicht wirst du ja daraus schlau.«
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			Seit mehreren Minuten schon starrte Barney gebannt auf den Bildschirm in Archies Zimmer und las die Nachricht zum achten Mal laut vor, wobei seine Stimme vor Begeisterung zitterte.

			Mein Deckname ist X-Ray. Du kennst mich nicht – ich stehe im Regierungsdienst. Wenn du etwas für die nationale Sicherheit tun willst, komm morgen um 08:00 Uhr zur Ecke Ashdown Road / Cavendish Way. Keine Begleitung.

			»Gib es zu«, sagte Archie und knuffte seinem Freund leicht in die Schulter.

			»Was?«, fragte Barney, der es endlich schaffte, seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden.

			»Ich habe dich enttarnt, Agent X-Ray.«

			»Wie bitte? So ein Quatsch! Ich habe dir das nicht geschickt.«

			»Ehrenwort?«

			»Ich schwöre auf mein signiertes SilverFin-Exemplar.«

			»Okay. Aber wenn du mir das nicht geschickt hast, wer dann?«

			Barney riss die Augen auf und japste: »Vielleicht tatsächlich der MI6?«

			»Bestimmt. Zweifelsohne die wahrscheinlichste aller Möglichkeiten«, bemerkte Archie trocken. »Nur für den kaum vorstellbaren Fall, dass mich kein Agent des britischen Geheimdienstes kontaktiert hat – wer könnte die Nachricht verschickt haben?«

			»Was ist mit Newman? Der steht vielleicht mit Verstärkung an der Ecke und wartet auf dich, um sich für die Tracht Prügel von neulich zu rächen.«

			»Nee.« Archie schüttelte den Kopf. »Sieh dir mal die Rechtschreibung an.«

			Barney sah auf den Bildschirm und nickte. »Ich weiß, was du meinst. Newman könnte nie im Leben Regierungsdienst buchstabieren.«

			»Würde mich wundern, wenn er das überhaupt aussprechen kann.«

			Barney lachte und schob sich das letzte Viertel einer gebutterten Scheibe Toast in den Mund.

			»Du schiebst dir den Toast rein wie eine Hyäne ein Huhn. Oder was die auch immer fressen.« Archie zog eine Augenbraue hoch. »Hast du heute Morgen nicht gefrühstückt?«

			Barney schüttelte den Kopf und winkte ab, während er den letzten Happen hinunterschluckte. Dann erklärte er: »Na klar. Aber das ist nun schon fast vierzig Minuten her!«

			»Kein Wunder, dass du schon wieder hungrig bist. Wir können von Glück sagen, dass du auf dem Weg zu mir nicht umgekippt bist.« Archie zeigte auf den Monitor. »Ich habe versucht, zu antworten, aber es geht nicht.«

			Barney nickte wissend. »Dann arbeiten sie wahrscheinlich mit einem System anonymer Server, um ihre Spuren zu verwischen. Ein typisches Ablenkungsmanöver des Geheimdienstes.«

			»Gibt es das wirklich, oder hast du das aus einem deiner Agentenfilme?«

			»Nein, das stimmt. Ich schwöre«, erklärte Barney unbeirrt. »Hab ich bei Spooks – Im Visier des MI5 gesehen.«

			»Wenn du es sagst …«, erwiderte Archie und schwang sich seinen Rucksack über die Schulter. »Komm jetzt. Es ist schon fast Viertel vor und das Blind Date mit X-Ray will ich mir nicht entgehen lassen.«

			Archie schritt entschlossen den Cavendish Way entlang und hoffte inständig, nicht geradewegs in irgendeine Falle zu laufen. Je näher er der Kreuzung kam, desto langsamer wurden seine Schritte.

			Plötzlich packte ihn jemand von hinten am Handgelenk und zog ihn in einen Rhododendronbusch. Sein Puls raste, als er sich umdrehte, um seinem Angreifer die Stirn zu bieten.

			»Barney! Was machst du hier?«, zischte er.

			»Es könnte sich um einen Hinterhalt handeln«, flüsterte Barney. »Ich schlage vor, dass wir den Brennpunkt zunächst verdeckt observieren.«

			Archie spähte zur Straßenecke, die bis auf ein Mädchen, das an einem Straßenschild lehnte, vollkommen verwaist war.

			»Ich will hier nicht der Spielverderber sein«, wisperte Archie, »aber dein Brennpunkt steht nicht gerade in hellen Flammen. Von observieren kann da wohl kaum die Rede sein.«

			Barney reagierte, indem er sich einen Finger auf die Lippen legte und Archie in die Hocke zwang.

			Zehn Minuten verharrten die Jungen in dieser Position und bespitzelten die Kreuzung. Doch außer einer alten Dame mit einem zierlichen Hündchen, die zielstrebig vom Cavendish Way in die Ashdown Road abbog, tauchte niemand auf.

			»Sieht aus, als ob der Leopard vom Eisbären abgelassen hätte«, flüsterte Barney schließlich.

			Archie wandte sich ihm zu und runzelte die Stirn. »Was soll das denn jetzt wieder heißen?«

			»Das ist eine verschlüsselte Nachricht«, erklärte Barney. »Du bist der Eisbär und der unbekannte Absender der Nachricht ist der Leopard. Es bedeutet, dass ich nicht glaube, dass er heute noch kommt.«

			»Warum kannst du das dann nicht einfach sagen?«, fragte Archie.

			»Was ist, wenn zufällig jemand mithört, oder wir sogar abgehört werden? Solange wir unsere Nachrichten verschlüsseln, erregen wir kein Misstrauen.«

			»Du hast recht.« Archie grinste. »Zwei Jungs im schulpflichtigen Alter, die sich in Büschen verstecken und über Leoparden und Eisbären sprechen, die im Übrigen auf ganz verschiedenen Kontinenten leben, sind nämlich komplett unverdächtig. Ich wette, der MI6 würde uns vom Fleck weg verpflichten, wenn es nicht so verdammt schwer wäre, uns zu fassen zu kriegen.« Er trat aus dem Busch und sah sich nach rechts und links um. »Eisbär an Grizzly«, sagte er lachend, »Zeit, aus dem Winterschlaf aufzustehen. Die Jagdsaison ist beendet.«

			Dann rannte er los, noch bevor Barney seine Tarnung aufgeben und sich an Archies Fersen heften konnte.

			Zur gleichen Zeit

			an einem geheimen Ort

			irgendwo in Europa …
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			Hinter einem mit Instrumenten, Knöpfen und Hebeln gespickten, halbrunden Pult saß eine Kreatur in einem Ledersessel. Über eine Tastatur gebeugt hämmerte sie leidenschaftlich auf den Tasten herum und führte verschwörerische Selbstgespräche.

			»Mal sehen, wer mein nächster Freiwilliger wird«, grübelte der hässliche kleine Mann. »Wer wird sein eigenes, bedeutungsloses Dasein für die Menschheit opfern? Mit Menschheit meine ich in diesem Zusammenhang natürlich mich. Obwohl ich, ehrlich gesagt, nur halb Mensch bin und schon gar nicht menschlich.« Seine Schultern wackelten, als er eine Lachsalve unterdrückte. »So gesehen bin ich recht unmenschlich, wenn nicht gar verabscheuungswürdig.« Als er sein Lachen nicht mehr unterdrücken konnte, warf er den Kopf nach hinten und ließ seiner Schadenfreude freien Lauf. Das immer lauter und ausdauernder werdende Geräusch, das dem Klang eines Anlassers am Motorrad ähnelte, erschütterte seine höhlenartigen Geschäftsräume.

			Zu guter Letzt wischte er sich eine Träne aus seinem einen menschlichen Auge und blickte sich um wie ein nach Beifall süchtiger Comedian. Aber sein Publikum bestand nur aus einer Person – einem jungen Mann, der in einen tranceartigen Zustand versetzt und in einen großen Glaszylinder eingeschlossen war. Auf das Gelächter des Bösewichtes reagierte er mit Schweigen.

			Die Kreatur hörte auf zu lachen, lehnte sich zurück und seufzte unvermittelt auf.

			»Nichts für ungut, Mr Ulrik, aber Sie sind irgendwie nicht die Stimmungskanone dieser Veranstaltung.«

			Zwei Augen blickten verdutzt durch die Glasscheibe.

			»Das erinnert mich an die Zeit, in der ich mir ein Büro mit Malcolm Battersby teilte – der wohl langweiligste Zeitgenosse, den die Menschheit je gesehen hat. Erst ein Jahr, nachdem ich ihn heimlich unter Drogen gesetzt und ihn einer frontalen Lobotomie unterzogen hatte, schöpften einige seiner Mitmenschen Verdacht, dass er sie nicht mehr alle beisammen hatte – womit sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatten, denn die Hälfte seines Gehirns befand sich zu diesem Zeitpunkt im Labor in meinem Keller. Im wahrsten Sinne des Wortes: Er hatte es nicht mehr ganz beisammen …« Sein Körper bog sich vor Lachen, doch der Lachanfall war nur von kurzer Dauer. Er seufzte erneut und atmete tief aus, sodass seine rissigen Lippen vibrierten. »Ich kann mich genauso gut mit einer Wand unterhalten. Hier werden meine Leistungen ja sowieso von keinem gewürdigt. Zu Mieze Galores Zeiten war das alles gar nicht so schlimm. Aber als meine Tierhaarallergie wieder ausgebrochen ist, musste sie weg. Es ist schließlich fast unmöglich, beim Streicheln einer Katze einen bedrohlichen Eindruck zu erwecken, wenn einem dabei die Nase läuft wie einem verrotzten Zweijährigen. Wo wir schon beim Thema sind: Ich nehme doch an, dass alle Anwesenden zu schätzen wissen, dass ich mich meiner Rolle entsprechend zu kleiden weiß.« Er hakte einen Finger in den Kragen seiner schwarzen Jacke und streckte dabei seine entsetzlich geschwollene Zunge heraus, als würde er ersticken. »Ich kann dir sagen, dass dieser verflixte Stehkragen mich noch umbringt. Aber ich kann auch nicht den ganzen Tag im Schlafanzug herumlaufen.«

			Stille erfüllte den weitläufigen Raum.

			»Ich weiß nicht, warum du überhaupt so eingebildet guckst«, sagte er und warf einen spöttischen Blick auf seinen Gefangenen. »Ich habe eine recht einfach zu entschlüsselnde Nachricht veröffentlicht, in der ich deine Entführung angekündigt habe, aber keiner hat meine scheußlichen Absichten überhaupt zur Kenntnis genommen. Das ist mit Sicherheit für uns beide enttäuschend, für dich aber wahrscheinlich mehr als für mich. Was bringt es einem überhaupt, so unglaublich genial zu sein, wenn der Rest der Welt zu blöd ist, um zu erkennen, dass man in Kürze zuschlägt?«

			Er beugte sich erneut über die Tastatur und begann zu tippen, wobei sein menschliches Auge starr auf den Bildschirm blickte, während sich das andere – eine aufgeblähte lederne Kugel – ruckartig hin und her bewegte.

			»Ich werde der Menschheit noch eine Chance geben, in mein kleines Spiel einzusteigen«, verkündete er. Er lehnte sich kurz zurück und bewunderte die von ihm verfasste Nachricht. Dann nickte er selbstgefällig und drückte entschieden auf Senden, als würde er gerade eine Atomwaffe abfeuern. »Fangt mich doch«, gluckste er. »Wenn ihr könnt.«
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			Barney war beim wöchentlichen Treffen der Schach-AG. Archie schlenderte also alleine über den Schulhof, wo er sich schließlich auf eine alte Bank setzte, über die Facebook-Nachricht nachdachte und sein Pausenbrot mampfte.

			Anders als Barney ging er nicht davon aus, dass der MI6 wirklich versuchte, ihn zu kontaktieren, hatte aber auch keine andere Erklärung. Und wenn die Nachricht doch von Newman kam?

			»Archie. Nicht umdrehen.«

			Die Stimme kam von hinten rechts. Natürlich sprang Archie auf, machte kehrt und sah ein Mädchen in Jeans und Lederjacke hinter sich stehen. Sie war etwas älter als er, blass und hatte ihr schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

			»Ganz im Ernst!« Hinter ihrem langen Pony rollte sie mit den Augen. »War die Anweisung ›Nicht umdrehen‹ für dich zu schwer zu verstehen?«

			»Nein«, antwortete Archie trotzig. »Ich wollte nur sehen, mit wem ich es zu tun habe, bevor ich sie befolge.«

			Das Mädchen warf Archie ein schiefes Grinsen zu. »Das macht das Ganze irgendwie absurd, meinst du nicht?«

			Archie zuckte mit den Schultern. »Wer bist du eigentlich?«

			»Agentin X-Ray«, flüsterte sie und zog ihn am Arm hinter den Teil des Schulgebäudes, in dem die naturwissenschaftlichen Fächer unterrichtet wurden. »Wir waren vorhin verabredet.«

			»Du warst das also!« Archie erinnerte sich an das Mädchen, das er am Morgen an der Kreuzung hatte stehen sehen. »Du sahst gar nicht aus wie eine Geheimagentin.«

			»Wie sehen Geheimagenten denn aus?«

			»Ich weiß nicht …« Archie dachte kurz nach. »Aber wenn ich das wüsste, dann wären sie wohl auch nicht mehr besonders geheim.«

			»Schlauer Junge.« Als er sie lachen sah, fiel Archie ein Grübchen in ihrer linken Wange auf.

			»Und du bist ein Mädchen«, fügte Archie hinzu.

			»Großartig.« Das Mädchen applaudierte lautstark. »Mit deiner Beobachtungsgabe wirst du es noch weit bringen.«

			»Jetzt stopp mal. Ich hab keine Ahnung, wer du bist«, sagte Archie bestimmt, »aber die Agentengeschichte nehme ich dir nicht ab. Ich war wirklich heute Morgen an der Kreuzung, aber nur, um zu sehen, wer versucht hat, mich zu veräppeln. Anstatt direkt am Treffpunkt zu warten, habe ich die Kreuzung unauffällig observiert.«

			»Ah ja.« Das Mädchen schnippte mit den Fingern. »Das hast du also gemacht, als du wie ein Kleinkind beim Versteckspiel in den Büschen gehockt hast! Ich gebe dir mal einen kleinen Tipp: Auch wenn du niemanden sehen kannst, wenn du die Augen zumachst – du selbst wirst dadurch nicht unsichtbar.«

			»Du hast uns gesehen?«

			»Natürlich habe ich euch gesehen. Und gehört. Und fast hätte ich sogar die Chips riechen können, mit denen sich einer von euch beiden den Bauch vollgeschlagen hat.«

			»Das war Barney«, gab Archie kleinlaut zu. »Der achtet auf eine gleichbleibend hohe Energiezufuhr.«

			Als das Mädchen sich über Archies Schulter beugte, um einen Blick um die Ecke des Schulgebäudes zu werfen, erfüllte ein Hauch von Erdbeerseifenduft die Luft. Er drehte sich, um ihrem Blick zu folgen. Über den Spielplatz näherte sich ihnen in ungefähr hundert Metern Entfernung eine Gruppe von Jungen, die sich gegenseitig einen Fußball zukickten.

			»Ich habe keine Zeit, mit dir zu plaudern«, erklärte sie. »Diese Jungs sind auf dem Weg hierher und ich darf nicht mit dir gesehen werden. Hör also einfach zu, was ich dir zu sagen habe.«

			Archie nickte fügsam, während er die kleinen karamellfarbenen Flecken in ihren blauen Augen betrachtete.

			»Der Geheimdienst Ihrer Majestät braucht deine Hilfe.« Das Mädchen klang ernst. »Der MI6 hat ein brandneues Team von Nachwuchsagenten zusammengestellt, das verdeckte Ermittlungen durchführen soll. POPEL – das Programm zur Ortung Potenzieller Emissäre im Lernfähigen Alter – hat dich ausgewählt, um uns als Geheimagent zu unterstützen. Es könnte gefährlich werden, aber du wirst einen wichtigen Beitrag zum Schutz deines Heimatlandes leisten. Also denk darüber nach. Wenn du dich entschieden hast, schickst du eine SMS mit dem Text JA oder NEIN an diese Nummer.«

			Das Mädchen gab Archie eine Karte, auf die sie elf Ziffern gekritzelt hatte.

			»Warum gerade ich?«, fragte er.

			»Um ehrlich zu sein, bevor ich dich getroffen habe, dachte ich auch, das Programm hätte sich geirrt«, erklärte sie. »Aber jetzt bin ich mir da sogar sicher! Egal, ich folge nur den Befehlen.«

			»A… aber«, stotterte Archie. »Es tut mir wirklich leid, dass ich mich umgedreht habe …«

			Das Mädchen legte sich einen Finger auf die Lippen. »Merk dir die Nummer und vernichte die Karte«, befahl sie.

			»Meinst du nicht, dass die sich in zehn Sekunden selbst zerstört?«, scherzte Archie.

			Doch das Mädchen lachte nicht.

			Archie, der innerlich seinen schlechten Witz verfluchte, lief rot an.

			Als die Jungen mit dem Fußball um die Ecke des Schulgebäudes bogen, richtete Archie sich auf und guckte betont unschuldig, wodurch er sich aber nur noch schlechter fühlte.

			»Was geht denn bei dir, Streber?«, fragte Josh Bellamy, während er sich den Fußball unter den Arm klemmte. »Was drückst du dich hier hinten rum?«

			»Er macht wahrscheinlich irgendwas total Peinliches«, höhnte einer der anderen Jungen, »lesen oder so.«

			Archie ging nicht auf die Anspielung ein. Stattdessen sah er sich flüchtig nach dem Mädchen um, doch sie war bereits verschwunden – wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht war sie wirklich beim Geheimdienst, dachte er. Nur jemand, der vom MI6 ausgebildet war, konnte sich so in Luft auflösen. Als einer der Jungen seinen Kopf leicht bewegte, sah Archie noch, wie das Mädchen in etwa fünfzehn Metern Entfernung eine matschige Böschung hinaufkletterte.

			»Ich weiß, was du gemacht hast«, sagte ein anderer lachend. »Du hast heimlich einen Blick in das Handbuch deines Erkundungsflugzeugs geworfen, stimmt’s?«

			»Nein«, antwortete Archie trotzig. Er überlegte kurz, ob es schlau wäre, den Jungs zu sagen, dass er mit einer Geheimagentin gesprochen hatte, nahm dann aber doch lieber ein Buch aus seinem Rucksack und erklärte: »Ich habe gerade meine spanische Grammatik aufgefrischt!«

			Die Jungs lachten spöttisch, während sie sich an Archie vorbeidrängelten. »Wir sehen uns, Streber«, rief ihm einer von ihnen über die Schulter zu, wonach die anderen noch einmal aufglucksten.

			Archie starrte die Karte in seiner Hand an, ohne sich vom Fleck zu bewegen.

			»Sie hat also gesagt, dass du eine SMS mit JA oder NEIN an diese Nummer schicken sollst?«, fragte Barney.

			»Hmmm.« Archie nickte.

			»Was hat das wohl zu bedeuten?«

			»Gar nicht so leicht. Aber ich glaube, ich hab’s! Ich schreibe JA, wenn ich mitmachen will und NEIN, wenn ich nicht dabei bin.«

			»Aha.« Barney nickte weise. »Der alte Trick mit der Nullkodierung. Eine klassische doppelte Täuschung.«

			Die beiden zogen sich für ihr nachmittägliches Schwimmtraining um. Die angeregten Unterhaltungen zwanzig angehender Olympiateilnehmer hallten durch die gekachelte Umkleidekabine. Barney untersuchte die Karte, die Archie von dem Mädchen bekommen hatte, indem er mit dem Daumen über die elf Ziffern fuhr und sie ins Licht hielt.

			»Was genau suchst du?«, fragte Archie.

			»Irgendeine verschlüsselte Nachricht, vielleicht ein Code. Der MI6 könnte die Karte nutzen, um Informationen weiterzugeben, wie auf einem Mikrofilm.«

			»Die Chancen dafür, dass die Karte wirklich vom MI6 stammt, sind wohl genauso mikroskopisch klein wie dein Mikrofilm«, sagte Archie. »Das wird eher so eine Art Ketten-SMS sein. Irgendjemand wartet darauf, dass ich dem MI6 meine Dienste anbiete. Dann leitet er meine Nachricht an die ganze Schule weiter und mein Leben wird nie wieder so sein wie vorher.«

			»Wer könnte dich so lächerlich machen wollen?«

			»Barney, ich gehöre nicht unbedingt zu den angesagtesten Schülern hier«, erklärte Archie, während er sich die Schwimmbrille aufsetzte. »Ich lese und lerne gern, ich spiele kein Fußball, gebe den Lehrern keine patzigen Antworten und interessiere mich vielleicht etwas zu viel für Flugzeuge.«

			»Und du siehst irgendwie komisch aus«, fügte Barney hilfsbereit hinzu.

			»Ja, vielen Dank.« Archie nahm den Kommentar seines Freundes mit Humor. »Die meisten unserer Mitschüler würden sich wahrscheinlich nur zu gerne über mich lustig machen. Abgesehen von denjenigen, die mich gleich verprügeln würden.«

			Es wurde plötzlich still, als die rundliche Figur von Mr Crawley in der Umkleidekabine erschien.

			»Wir sind hier beim Schwimmtraining und nicht beim Kaffeeklatsch!«, brüllte er, »derjenige, der als Letzter im Wasser ist, schwimmt zusätzlich zehn Bahnen Schmetterling!«

			»Ich glaube immer noch, dass der MI6 versucht, dich anzuwerben«, flüsterte Barney, als sie an ihrem Trainer vorbeihuschten.

			»Glaub, was du willst«, sagte Archie, während er seine Zehen über den Beckenrand schob, »aber ich kaufe dir das nicht ab.«

			»Er kauft uns das nicht ab«, erklärte Agentin X-Ray und warf sich in den Ledersessel vor Helen Highwaters Schreibtisch. »Wir müssen ihn noch etwas bearbeiten.«

			»Ich glaube, du solltest dir das mal ansehen.« Highwater reichte Agentin X-Ray einen Zettel. »Diese neue Nachricht stammt von der Homepage unseres Gemeinen Genies. Sie wurde bereits heute Mittag veröffentlicht, ist aber gerade erst entschlüsselt worden – unsere Dekodierer mussten offensichtlich andere Aufgaben vorziehen.«

			Sobald sie den Text überflogen hatte, warf sie Highwater und Holden Grey einen besorgten Blick zu.

			»Alles hat seine Zeit. Das Bearbeiten hat seine Zeit, und das Handeln hat seine Zeit.« Grey verschränkte entschlossen die Arme. »Und jetzt ist eine dieser Zeiten definitiv gekommen.«

			»Welche?«, fragte Agentin X-Ray.

			»Wie bitte?«

			»Welche Zeit ist gekommen?«

			»Komm schon, X-Ray. Zeit zum Handeln.«

			»Das schaffen wir nicht mehr rechtzeitig«, erwiderte X-Ray.

			»Wir nicht, aber unser Freund und Helfer«, sagte Highwater.

			»Was werden Sie jetzt tun?«

			»Zu seiner eigenen Sicherheit«, erklärte Highwater, während sie den Telefonhörer abnahm, »werde ich Richard Hunt festnehmen lassen.«
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			»Wie war das Training?«, fragte Richard Hunt, der die kurvige Straße vor sich nicht aus den Augen ließ.

			»Gut«, antwortete Archie abwesend, wobei er am Radio des schwarzen Audi seines Vaters herumfummelte. Er gab sich mit Radio Eins zufrieden und starrte aus dem Fenster. Der Wald rauschte vorbei.

			»Und in der Schule?« Richard stellte das Radio leiser. »Ist irgendwas Interessantes passiert?«

			Archie überlegte, ob er das Mädchen erwähnen sollte, das sich als Agentin des MI6 ausgegeben hatte.

			»Nicht wirklich«, sagte er.

			»Was habt ihr in Mathe gemacht?«

			»Hab ich vergessen.«

			»Und was hast du in der großen Pause so angestellt?«

			»Nichts.«

			»Hast du mal darüber nachgedacht, Geheimagent zu werden?«, fragte Richard beiläufig.

			Archie schreckte auf. Er wandte sich seinem Vater zu, der immer noch konzentriert das Auto lenkte. Wusste er über die angebliche Agentin Bescheid? Vielleicht war sie doch eine echte Agentin und sein Vater hatte alte Kontakte beim Militär genutzt, um seinem Sohn eine Karriere beim Geheimdienst zu ermöglichen. Archie verwarf diesen Gedanken so schnell, wie er gekommen war und hoffte inständig, dass sein Vater nichts von der peinlichen Geschichte wusste, wegen der man ihn in der Schule mit Sicherheit bald hänseln würde.

			»Was meinst du damit?«, fragte Archie unschuldig, wobei er versuchte, den Anflug von Panik in seiner Stimme zu unterdrücken.

			»Ich frage dich jetzt schon seit zehn Minuten über deinen Tag aus und du hast nichts preisgegeben.« Richard lächelte kurz. »Ich kenne sehr viele, durchaus abgehärtete Agenten im Außendienst, die bereits schwach geworden wären.«

			Archie strahlte halb belustigt, halb erleichtert. »Sorry, Papa«, sagte er. »Da gibt’s einfach nicht viel zu erzählen. Ich hatte eine Doppelstunde Mathe, danach eine Doppelstunde Englisch und in der großen Pause habe ich alleine mein Pausenbrot gegessen – ohne mich dabei mit jemandem zu unterhalten oder so was. Dann hatte ich noch Französisch und eine Doppelstunde Physik und danach Schwimmen. Das war’s eigentlich auch schon.«

			Skeptisch fragte Richard Hunt: »Und diese Woche gab es keinen Ärger mit diesem Newman?«

			»Wenn du so fragst …« Archie atmete tief ein. »Neulich hatten wir nach Schulschluss eine kleine … Auseinandersetzung.«

			»Eine Auseinandersetzung?«

			»Ich habe nicht angefangen! Er hat nach dem Unterricht mit seinen Kumpels auf Barney und mich gewartet. Zwei von ihnen haben Barney verhauen und Newman ist auf mich losgegangen.«

			»Alles okay bei dir?«, fragte Archies Vater besorgt.

			»Ja, Papa. Mir geht’s gut«, antwortete Archie. »Das ist ja das Komische. Als Newman auf mich losging, kam es mir vor, als ob eine geheimnisvolle Kraft die Kontrolle über meinen Körper übernommen hätte – als ob ich mich in Karate Kid verwandelt hätte oder so. Ich habe um die zwölf Schläge abgeblockt und ihn dann mit diesem geilen Tritt umgehauen. Das war … wirklich irgendwie verrückt.«

			»Klingt so, als wenn du mit deinen Kräften sparsam umgehen solltest«, sagte Richard ernst.

			»Kräfte?«, rief Archie. »Du tust so, als wäre ich Clark Kent. Dabei habe ich nur einen Halbstarken umgehauen.«

			»Archie, bitte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass du ein Talent für Kampfsport hast«, sagte Richard, während er in den sechsten Gang schaltete.

			»Was redest du da?« Archie kicherte. »Bin ich dafür bestimmt, einer von diesen Ninjakämpfern zu werden?« Archie begann mit den Händen herumzufuchteln, als ob er einen imaginären Gegner mit Karate-Hieben zur Strecke bringen würde.

			»Yeehaaa!«

			»So in der Art«, antwortete Richard, wobei er geheimnisvoll mit den Achseln zuckte.

			Archie sah seinen Vater an, der den Blick immer noch nicht von der gewundenen Straße vor sich abwandte. »Warum sagst du so was?«

			Richard zog die Schultern hoch. »Ich habe meine Gründe dafür. Wenn der Newman-Junge dich noch mal herausfordern sollte – und du ihm partout nicht aus dem Weg gehen kannst – dann denke nicht zu viel darüber nach. Vertrau einfach auf deine Instinkte.«

			Archie nickte müde und musste sich das Lachen verkneifen. »Okay, möge die Macht mit mir sein, Obi-Wan Kenobi!«

			Das Auto erklomm den Gipfel eines Hügels und trat aus dem Schatten des Waldes hervor in das blendende Licht der Nachmittagssonne.

			»Bist du heute geflogen?«, fragte Archie schließlich, um das Thema zu wechseln.

			»Ich war ungefähr eine Stunde oben. Ein bisschen Kunstflug für diese wissenschaftliche Studie. Die haben heute Morgen angerufen und gefragt, ob wir auch eine Woche früher damit anfangen könnten.« Richard hielt Archie seinen Arm entgegen, um ihm das schwarze Gummiband zu zeigen, das er um das Handgelenk trug. Er hatte sich bereit erklärt, zwei Wochen lang an einer klinischen Studie der RAF Universität in Cranfield teilzunehmen, die die Auswirkungen hoher Beschleunigungen auf den Körper untersuchte. Neben der Manschette, mit deren Hilfe Sauerstoffsättigung und Blutdruck gemessen wurden, trug er ein Herzfrequenzmessgerät um die Brust. Seine Daten wurden aufgezeichnet und sofort an sein passwortgeschütztes Profil auf der Homepage der Universität übertragen. »Zu Anfang des Loopings habe ich eine Belastung von vier g erreicht, kurz nach Erreichen des Scheitelpunktes war ich bei minus drei«, erklärte er, während er seine Pilotensonnenbrille aufsetzte.

			»Und deine alte Pumpe hat das ohne Probleme mitgemacht?« Archie tat überrascht.

			»So weit, so gut«, sagte Richard lachend, wobei er sich leicht auf die Brust klopfte.

			»Steht unsere Flugstunde am Sonntag?«, fragte Archie.

			»Darüber wollte ich mit dir auch noch sprechen.« Richard seufzte. »Ich glaube nicht, dass es dieses Wochenende was wird. Wir sollten das Fliegen eine Zeit lang auf Eis legen.«

			Archie fühlte sich, als hätte man ihm direkt in den Magen geboxt. »Weil ich das mit dem Ausleiten des Trudelns vermasselt habe?«, fragte er zermürbt. »Ich kriege das hin, das weiß ich! Gib mir nur eine Chance, dir zu zeigen, dass ich aus meinem Fehler gelernt habe.«

			»Archie, was ich meine ist …«

			»Du meinst, ich bin nicht gut genug. Ist das dein Problem?«

			»Wenn jemals jemand dahinterkommt, dass du die Dragonfly fliegst, dann könnte ich meinen Pilotenschein verlieren. Und zwar für immer.«

			»Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe, aber …«

			»Ich habe lediglich gesagt, dass es dieses Wochenende nichts wird.«

			»Du hast aber versprochen, mir zu zeigen, wie man eine Loopingacht fliegt.«

			»Archie, du hörst mir gar nicht richtig zu.«

			»Mama hat immer gesagt: Versprochen ist versprochen.«

			Richard biss die Zähne aufeinander und atmete tief ein. »Deine Mutter hätte mir nie erlaubt, die Flugstunden mit dir überhaupt anzufangen, mein Lieber«, sagte er eisig.

			Der Tonfall seines Vaters zeigte Archie, dass ihre Diskussion damit beendet war. Seit dem Tod seiner Mutter vor drei Jahren, war Archies Verlangen nach der Anerkennung seines Vaters stetig gewachsen, während dieser immer mehr auf Distanz ging.

			Archie fuhr sein Fenster etwas herunter. Als der kalte Fahrtwind ihm ins Gesicht blies, schloss er die Augen. Immer noch eingeschnappt wegen der Diskussion mit seinem Vater seufzte er zweimal, so laut er konnte. Sein Vater hatte nicht direkt bestätigt, dass Archie ihn enttäuscht hatte – aber es ging Archie nicht aus dem Kopf, dass er es auch nicht geleugnet hatte.

			Plötzlich fegte eine heulende Sirene durch den sonst so ruhigen Abend. Richard blickte in den Rückspiegel und Archie wandte sich in seinem Sitz um, damit er durch die Heckscheibe sehen konnte. Ein dunkelblauer BMW mit getönten Scheiben und Blaulicht näherte sich ihnen mit hoher Geschwindigkeit.

			»Jetzt bist du dran, Papa.« Archie verspürte eine eigentümliche Art von Genugtuung. »Wie schnell bist du gefahren?«

			Richard sah auf den Tacho und checkte danach alle drei Spiegel. »Nicht mehr als fünfzig.«

			Als die Sirene erneut aufheulte, drehte Archie sich beunruhigt in seinem Sitz herum. »Ähm, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie wollen, dass du anhältst.« Archie beobachtete den BMW durch den Spalt zwischen Sitz und Kopfstütze. Der Wagen war ihnen mittlerweile gefährlich nahe gekommen, der Grill und die Kühlerhaube waren durch die Heckscheibe des Audis bereits nicht mehr zu sehen.

			»Im Ernst, Papa«, sagte Archie besorgt. »Die wollen, dass wir anhalten.«

			»Weiß ich, Partner.« Archies Vater trat auf die Kupplung und schaltete in den dritten Gang. Dann warf er einen letzten Blick in den Rückspiegel und trat das Gaspedal durch. Der Audi schoss los wie eine Rakete, sodass der Abstand zum BMW wieder größer wurde.

			»Papa! Was machst du?«, fragte Archie, der durch die plötzliche Beschleunigung in seinen Sitz gedrückt wurde.

			»Vertrau mir«, beschwor ihn Richard, der sich mit Kupplung und Gaspedal abmühte, während er mit hundertfünfzig Stundenkilometern eine scharfe Rechtskurve nahm. »Erklär ich dir später.«

			Der BMW reagierte schnell und effektiv auf Hunts Fluchtversuch. Schon nach ein paar Sekunden war der Wagen mit Lichthupe und dem heulenden Martinshorn dem Audi wieder auf den Fersen.

			Archies Vater steuerte das Auto mit flinken, aber kraftvollen Bewegungen wie ein Rennfahrer durch ein paar dicht aufeinanderfolgende, enge Kurven. Doch sobald sich vor ihnen eine Gerade auftat, schloss der PS-stärkere BMW wieder zu ihnen auf.

			»Er wird einfach nicht langsamer!«, schrie Archie.

			Kurz darauf hörte man ein unglaublich lautes Knirschen, als der BMW das Heck des Audis rammte.

			»Was haben die vor?«, rief Archie, dessen Kopf infolge des Aufpralls ruckartig gegen die Kopfstütze geschleudert wurde.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Richard, wobei er verbissen versuchte, das Auto wieder unter Kontrolle zu bringen. »Aber ich werde nicht hier warten, um es herauszufinden.«

			Der BMW klebte immer noch am Heck des Audis. Ein paar schreckliche Sekunden lang ging die Verfolgungsjagd so weiter, bis sich die Wendigkeit des Audis endlich auszahlte und der BMW aus Richard Hunts Rückspiegel verschwand.

			»Glaubst du, wir haben sie abgehängt?«, fragte Archie ängstlich.

			»Darauf würde ich nicht wetten.« Sein Vater beschleunigte aus einer Kurve heraus und fuhr mit Vollgas über eine Gerade einen felsigen Abhang hinunter.

			Archie drehte sich wieder um und erspähte zwei Scheinwerfer, die auf der Höhe der Kuppe eines entfernten Hügels zum Vorschein kamen. Wie eine Rakete raste der BMW über den Asphalt. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sie eingeholt. Der Fahrer schien nach wie vor keinen Gedanken daran zu verschwenden, das Tempo zu drosseln.

			»Er fährt uns noch mal hinten rein!« Archie rang um Fassung.

			Aber anstatt den Audi von hinten zu attackieren, schnellte der BMW auf der Gegenfahrbahn an ihnen vorbei.

			Plötzlich zog er zu ihnen rüber und versuchte, sie von der Straße zu drängen. Unter lautem Knirschen gab die Karosserie des Audis nach. Richard trat auf die Bremse und riss energisch das Lenkrad hin und her, um nicht von der Fahrbahn abzukommen. Der BMW, der nun einen leichten Vorsprung hatte, zog wieder auf die Gegenfahrbahn und ließ sich zurückfallen, bis er wieder mit dem Audi gleichauf lag.

			»Warum halten wir nicht einfach an und erklären ihnen, dass wir nicht zu schnell gefahren sind?«, flehte Archie seinen Vater an.

			»Vertrau mir. Das ist genau das, was sie erreichen wollen. Bist du richtig angeschnallt? Dann lehn dich zurück.«

			Beide Autos rasten nur wenige Zentimeter voneinander entfernt mit angsteinflößender Geschwindigkeit über den Asphalt. In Sekundenschnelle setzte sich der BMW etwas ab und schnitt den Audi ein zweites Mal. Diesmal rammte er mit voller Wucht dessen Frontpartie. Der Zusammenprall wurde von einem durchdringenden, schrillen Geräusch begleitet; Funken stoben. Richard versuchte, den Audi auch nach dem starken Aufprall in der Spur zu halten, aber das Heck des Wagens brach aus. Verzweifelt drehte er am Lenkrad, um den Audi zu stabilisieren, was ihm aber nur für einen Augenblick gelang, bevor das Heck zur anderen Seite schwenkte. Obwohl er gegensteuerte, konnte Archies Vater nichts mehr tun, um den Wagen unter Kontrolle zu bringen.

			Von dem Moment an, als der Wagen seitlich wegrutschte, nahm Archie die Ereignisse um sich herum in Zeitlupe wahr. Nach ein paar Sekunden drehte der Audi eine elegante Pirouette, und die Außenwelt begann sich um Archie zu drehen, als wenn er in einem Karussell säße.

			Ruhe erfasste Archie und ließ ihn noch nicht einmal los, als sich der Wagen überschlug und der Inhalt des Handschuhfachs und der Türfächer durch den Fahrzeuginnenraum flog.

			Der Audi schleuderte um seine Längsachse und schlug mehrfach mit dem Dach und den Seitenflächen hart auf. Archie bemerkte, wie sich das Metall bog, Glas zerbrach und er selbst in seinem Sitz hin und her rutschte. Er saß völlig unbeeindruckt in diesem Schlachtfeld, als würde er das Geschehen zu Hause am Fernseher mitverfolgen. Die hektische Hand seines Vaters, die seinen Anschnallgurt löste, bemerkte er nicht.

			Als ihm der Airbag entgegenkam, war Archie bereits bewusstlos. Er selbst nahm also nicht wahr, dass das Fahrgestell des Audis durch einen weiteren Aufprall derart verformt wurde, dass die Beifahrertür aufsprang.

			Als der Audi sich zum sechsten Mal mit zerstörerischer Heftigkeit überschlug, wurde Archies schlaffer Körper aus dem Wagen geschleudert und flog fünf Meter weit durch die Luft, bevor er in einem dichten Gebüsch am Abhang landete. Kurz darauf beförderte ein siebter Überschlag das Fahrzeug mitsamt seinem Vater über die Klippe. Der Motor heulte noch, als der Wagen über den schmalen Strand hinwegkatapultiert wurde und mit der Frontseite zuerst in das dahinterliegende Meer eintauchte. Innerhalb weniger Sekunden füllte sich der Audi mit Wasser, wurde immer weiter nach unten gezogen und verschwand schließlich spurlos unter der Wasseroberfläche.

		

	
		
			Kapitel 8

			
				[image: BOMBE.tif]
			

			
			Reglos und mit geschlossenen Augen lag Archie da und fragte sich, ob er tot oder lebendig war. Sein ganzer Körper pochte, sein Kopf hämmerte und seine linke Schulter fühlte sich an, als würde sie gerade durchbohrt. Ich muss am Leben sein, dachte er. Sterben kann nicht so wehtun.

			Langsam öffnete er die Augen. Er blinzelte ein paar Mal, um sie scharfzustellen, und blickte dann hinauf in den Himmel, der merkwürdigerweise mit Styropor verkleidet war. Als er versuchte, den Kopf zu drehen, jagte ein qualvoller Schmerz seinen Hals hinauf und stach ihn in den Schädel. Er entspannte die Nackenmuskulatur und sah sich vorsichtig um.

			Er befand sich in einem quadratischen Raum mit weißen Wänden und blauem Linoleumboden. In einer Ecke des Raumes standen ein tragbarer Fernseher, eine kleine Kommode und ein anscheinend schon etwas in die Jahre gekommener Sessel. An einer seiner Fingerspitzen war eine Klemme befestigt, die über ein Kabel an einen LCD-Monitor angeschlossen war. Ein zweiter Monitor war mit den Elektroden auf seiner Brust verbunden.

			Die Tür öffnete sich und Archies Oma eilte ins Zimmer, eine Tasse Tee und eine Ausgabe der Daily Mail in den Händen. Sie sah schwach und müde aus. Ihre Haut war blass, beinahe grau und ihre Augen waren geschwollen.

			Archie versuchte »Hallo Oma« zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Er benetzte seinen Mund mit Speichel, schluckte und versuchte es noch einmal. Dieses Mal gelang ihm ein krächzendes Flüstern.

			»Sieh mal an, wer sich doch noch entschieden hat, die Augen aufzumachen.« Megan Hunt strahlte, setzte ihre Tasse ab und legte ihre Hand in seine. »Wie fühlst du dich, Faulpelz?«

			»Mir tut alles weh«, krächzte Archie.

			»Du hattest einen schrecklichen Unfall, Archie. Du bist jetzt im Krankenhaus.«

			»Da bin ich aber erleichtert!« Archie zuckte vor Schmerz zusammen. »Ich dachte schon, das wäre mein Zimmer, und habe mich gefragt, was für eine Flasche von Innenarchitekt du da angestellt hast.«

			Auch wenn Archies Oma lächelte, sprachen ihre Sorgenfalten Bände. »Kannst du dich daran erinnern, was passiert ist?«, fragte sie behutsam.

			Archie nickte vorsichtig. »Die Streife wollte uns anhalten«, sagte er stirnrunzelnd.

			Seine Oma nickte. »Die Polizeiwache in Christchurch hatte ein paar Beamte losgeschickt, die mit deinem Vater sprechen sollten, aber anscheinend weiß keiner so genau, worum es da ging.«

			»Papa wollte nicht anhalten«, erklärte Archie verwirrt. »Erst haben sie uns verfolgt, dann haben sie uns abgedrängt. Ich kann mich nur noch daran erinnern, wie sich das Auto überschlagen hat, aber danach ist alles weg. Ich habe Papa gesagt, dass er anhalten soll, aber …«

			»Er wird seine Gründe gehabt haben. Er hätte nie unüberlegt gehandelt – besonders, weil du mit im Auto warst. Er hat dich über alles geliebt.«

			Archie wurde schlecht, als er merkte, dass seine Oma seine Hand fester drückte.

			»Du meinst, er liebt mich über alles«, korrigierte er schnell. »Du hast gesagt, dass er mich über alles geliebt hat. Aber du meintest liebt. Oder, Oma?«

			Als Archie seine Oma gegen die Tränen ankämpfen sah, hatte er das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen.

			»Es tut mir leid, Schatz«, sagte sie leise. »Es tut mir so leid.«

			Eine Stunde später starrte Archie immer noch an die styroporverkleidete Decke und versuchte, mit der schrecklichen Nachricht zurechtzukommen. Es war kaum drei Jahre her, dass seine Mutter bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen war, und das Leben ohne sie war etwas, das ihm noch immer zu schaffen machte. Auch wenn er sich an manchen Tagen besser fühlte als an anderen, kam er immer wieder an einen Punkt, an dem er sie so sehr vermisste, dass er befürchtete, daran zugrunde zu gehen. In diesen schweren Momenten war sein Vater sein einziger Antrieb gewesen.

			Ein Teil von Archie hatte versucht, weiter zu funktionieren und sich so die Anerkennung seines Vaters zu sichern, während der andere Teil von ihm vermutet hatte, dass sein Vater genau wie er eine Schulter zum Anlehnen brauchte.

			Seit dem Tod von Archies Mutter hatte sich sein Vater zurückgezogen und war ernster geworden. Er schien von der nun alleinigen Verantwortung für seinen Sohn so belastet, dass Umarmungen und Blödeleien ihn einfach überforderten.

			Archie erinnerte sich an die letzten Worte, die er mit seinem Vater gewechselt hatte, und ihn überkam das Gefühl, dass sein Vater zum Zeitpunkt seines Todes tief von ihm enttäuscht gewesen war. Unter quälenden Schmerzen rollte er sich auf die Seite und schob seine Hände unter das Kopfkissen. Auf dem Nachtschrank lagen sein Laptop, ein Stapel Bücher und ein paar Spiele, die seine Oma ihm mitgebracht hatte.

			Seine Oma hatte ihm erklärt, dass ein dichtes Gebüsch seinen Aufprall abgefedert hatte, als er aus dem Auto geschleudert worden war. Der Audi war über eine Klippe hinab ins Meer gestürzt. Militärtaucher hatten das Auto untersucht, die sterblichen Überreste seines Vaters aber nicht gefunden. Daher vermutete die Polizei, dass die starke Strömung ihn aus dem Fahrzeug getrieben hatte.

			Archies leerer Blick konzentrierte sich auf den Monitor, der seine Herzfrequenz anzeigte, die konstant bei achtundfünfzig Schlägen pro Minute lag. Sein Vater konnte einfach nicht tot sein, dachte er trotzig. Wenn er in der Lage gewesen war, all die Kampfeinsätze auf feindlichem Gebiet zu überleben, konnte er doch jetzt nicht bei einem ganz normalen Autounfall sterben. Und außerdem war seine Leiche ja immer noch nicht gefunden worden.

			Er konnte nicht glauben, dass sein Vater tot war. Er wollte es nicht glauben.

			Während er weiter auf die Anzeige starrte, kam ihm eine Idee, die seinen Puls unmittelbar auf hundert ansteigen ließ.

			Archie ignorierte die Schmerzen in seinen Knochen so gut es ging, setzte sich aufrecht hin und streckte eine Hand in Richtung Nachtschrank aus. Er zog den Laptop unter dem Stapel Bücher hervor, legte ihn sich auf den Schoß und klappte ihn auf. Der Bildschirm erwachte zum Leben und schon hüpften Archies Finger über die Tastatur.

			Wenig später hatte er die Homepage der RAF Universität in Cranfield aufgerufen. Nur wenige Klicks waren nötig, um von dort auf eine Seite mit dem Titel »Physiologische Studien in der Luftfahrt« zu kommen. Hier wurde er nach seiner E-Mail-Adresse gefragt. Die Tasten klimperten, als er die Adresse seines Vaters eingab. Doch dann erstarrten seine Finger, als er ein weiteres Eingabefeld auf dem Bildschirm bemerkte:

			Passwort

			Er hätte wissen müssen, dass die für die Studien gesammelten Daten nicht öffentlich einsehbar waren. »Wie wäre es damit«, murmelte er, gab das Wort Dragonfly ein und klickte auf Absenden.

			Ein Fenster mit einer rot geschriebenen Nachricht poppte auf dem Bildschirm auf:

			Das von Ihnen eingegebene Passwort ist falsch.

			Archie biss sich auf die Lippe. Er trug seinen eigenen Namen in das Eingabefeld ein, aber auch dieser wurde abgewiesen. Als er Lara, den Vornamen seiner Mutter, eingab, geschah dasselbe. Auch einige weitere Versuche mit den Namen bekannter Sportler, Entdecker und Piloten, die sein Vater seines Wissens nach verehrte, schlugen fehl.

			Archie änderte nun seine Taktik und tippte einige wichtige Daten ein: Sein eigenes Geburtsdatum und das seines Vaters, den Hochzeitstag seiner Eltern, den Tag, an dem die Mondlandung stattgefunden hatte, und die Bezeichnungen aller Flugstaffeln, denen sein Vater je angehört hatte. Als er auch so nicht weiterkam, versuchte er es mit Namen und Daten in unzähligen Kombinationen – die Namen sowohl klein- als auch großgeschrieben, mit den Zahlen am Anfang oder am Ende. In seiner Verzweiflung gab er auch Begriffe aus der Luftfahrt wie Querruder, Looping und Horizont ein. Alles abgelehnt.

			Archie lehnte sich in den frisch gewaschenen, weißen Kopfkissen zurück und seufzte. Er spürte, wie er schwitzte, als er auf den blinkenden Mauszeiger sah, verwirrt und geschlagen. Als er den Laptop schon wieder zumachen wollte, bemerkte er im unteren Bereich seines Bildschirms den kleingedruckten Text:

			Passwort vergessen?

			Die Hoffnung in Archie flammte wieder auf. Er klickte auf den Text und hielt die Luft an, als er den Hinweis seines Vaters las.

			Ich trage es am Arm.

			Archie wusste sofort, was gemeint war.

			Sein Vater hatte ihm oft erzählt, dass es Liebe auf den ersten Blick war, als er seine Mutter an der Uni kennengelernt hatte. Eines Abends war Richard mit ein paar Freunden unterwegs gewesen, und wie es der Zufall wollte, kamen sie bei einem Tätowierer vorbei, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Für Richard war das die perfekte Möglichkeit, um Lara zu zeigen, wie ernst es ihm mit ihr war. Als er ihr am nächsten Morgen seine Tätowierung zeigte, hatte Archies Mutter gescherzt, dass es zwar eine rührende Geste sei, sie nächstes Mal aber einen Blumenstrauß bevorzugen würde.

			Die nächsten fünfundzwanzig Jahre war Archies Vater die ständige Erinnerung an seine jugendliche Spontaneität in Form des Herzens mit der Inschrift Lara, das er auf dem Oberarm trug, etwas peinlich gewesen.

			Archie lächelte in sich hinein, als er das Wort Herz eingab und auf Enter drückte.

			Dieses Mal wurde das Passwort nicht abgelehnt. Stattdessen erschienen vier Diagramme auf dem Bildschirm. Gespannt überflog er die Informationen, die sich vor ihm auftaten. Die x-Achsen der oberen drei Diagramme trugen die Bezeichnung Blutdruck, Sauerstoffsättigung und Puls. Die y-Achse gab bei allen drei Diagrammen die Zeit an, zu der die Werte gemessen worden waren. Auf der vierten Darstellung, die man per Mausklick auf jedes der drei anderen Diagramme ziehen konnte, war die Beschleunigung des Körpers zu den jeweiligen Zeiten vermerkt. Archie nahm an, dass diese Daten aus dem Flugdatenschreiber der Dragonfly seines Vaters übernommen worden waren.

			Als er über die Seite scrollte, konnte er sehen, dass sein Vater am Morgen zuvor eine Stunde lang einen erhöhten Puls gehabt hatte, der sich mit dem Abfall der Beschleunigungskurve von vier auf minus drei g deckte. Sein Herzschlag hatte sich nach dem Flug wieder auf um die fünfzig eingependelt und diesen Wert bis 16:49 Uhr beibehalten, als er Archie vom Schwimmen abgeholt hatte.

			Archie erkannte, dass der plötzliche Anstieg des Herzschlags mit dem Zeitpunkt übereinstimmte, als der BMW angefangen hatte, sie zu bedrängen. Er fuhr mit seinem Zeigefinger über das Touchpad und zog das Diagramm über den Bildschirm, sodass die Daten angezeigt wurden, die nach 17:00 Uhr übertragen worden waren.

			Der Puls seines Vaters war fast sechs Minuten lang gleich geblieben, dann aber auf den niedrigen Wert von zwanzig Schlägen in der Minute abgefallen – ungefähr der Zeitpunkt, an dem das Auto ins Meer gestürzt ist, dachte Archie. Er vermochte kaum, das Diagramm noch weiter herüberzuziehen. Er war nicht in der Lage, sich dazu zu bringen, diese kalte, wissenschaftliche Darstellung des Augenblicks anzusehen, an dem das Leben seines Vaters ausgelöscht worden war.

			Als er die Zeitachse nach links schob, spürte Archie sein Herz in seinem lädierten Brustkorb schlagen. Der Puls seines Vaters war weiter gefallen und hatte seinen Tiefpunkt bei einem Wert von dreizehn Schlägen in der Minute erreicht. Diesen Wert hatte er eine Minute lang gehalten. Archie sah, dass auch die Sauerstoffsättigung beängstigend gering gewesen war.

			Aber dann hatte sich der Puls seines Vaters unglaublicherweise wieder erholt. Innerhalb von fünf Minuten hatte er wieder einen Wert von fünfzig Schlägen in der Minute erreicht. Die Sauerstoffsättigung war auf fünfundachtzig Prozent geklettert und stieg weiter an. Als Archie die Daten überflog, erkannte er, dass bis nach Mitternacht eindeutige Lebenszeichen seines Vaters registriert worden waren, die Übertragung dann aber abbrach.

			Das konnte nur eins bedeuten, dachte Archie und bemerkte, dass seine Hände angefangen hatten zu zittern. Sein Vater war noch am Leben!
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			Der Kriminalbeamte Flowers nickte beiläufig und lehnte sich immer wieder nach vorne, um die Diagramme auf Archies Laptop zu betrachten, während er sich dessen Theorie erklären ließ. Archies Oma hatte den besorgt dreinblickenden Polizisten zu ihm ins Krankenzimmer gebracht, kurz nachdem er seine Nachforschungen abgeschlossen und hartnäckig gefordert hatte, mit einem der zuständigen Beamten zu sprechen.

			Als Archie ihm die Zusammenhänge erläutert hatte, lächelte Flowers ihn an. Das war wahrscheinlich nett gemeint, vermittelte Archie jedoch eher den Eindruck, dass er ihn nicht richtig ernst nahm.

			»Lass mich dir zuerst mein herzliches Beileid aussprechen«, sagte er leidenschaftslos.

			»Haben Sie mir überhaupt zugehört?« Archie wollte es jetzt unbedingt wissen. »Ich brauche Ihr Beileid nicht. Mein Vater ist nämlich noch am Leben.«

			»Es ist ganz normal, dass man so etwas glaubt, wenn man in deiner Situation ist, Archie«, sagte Flowers. »Normalerweise reagiert man auf so eine traumatisierende Nachricht mit einem Schock. Als Nächstes empfindet man Wut und geht dann dazu über, das Geschehene einfach zu leugnen. Und das ist die Phase, die du jetzt gerade durchmachst. Schon bald wirst du dich mit der Situation abfinden, und dann steht deiner Genesung nichts mehr im Wege.«

			»Schauen Sie sich doch die Homepage an!«, platzte es aus Archie heraus. »Sein Herz hat nach Mitternacht noch geschlagen.«

			»Versuch bitte, dich zu beruhigen, Archie. Ich verstehe, dass du wütend bist – du hast schließlich in den letzten vierundzwanzig Stunden sehr viel durchgemacht.«

			»Natürlich bin ich wütend«, entgegnete Archie. »Sie behandeln mich, als ob ich verrückt wäre.«

			»Du bist nicht verrückt, Archie.« Flowers lächelte ihn von oben herab an. »Du bist nur etwas verwirrt.« Um Archie zu zeigen, dass er ihn durchaus ernst nahm, warf er einen Blick auf die Homepage. »Mir fällt auf, dass im Moment keinerlei Lebenszeichen von deinem Vater übertragen werden. Meinen Erfahrungen zufolge bedeutet das, dass er von uns gegangen ist. So leid es mir auch tut«, sagte Flowers gedankenverloren und blickte missmutig drein.

			»Das liegt daran, dass keine Daten mehr an die Homepage geschickt werden.« Seine Verzweiflung trieb Archies Stimme eine Oktave höher. »Er hat vielleicht nur den Herzfrequenzmesser und das Armband abgenommen.«

			»Das wäre eine Erklärung«, sagte Flowers skeptisch. »Da wir aber keine Lebenszeichen von ihm haben, werden unsere Ermittlungen sich auf das konzentrieren, was wir für wahrscheinlicher halten – nämlich den Tod deines Vaters.«

			»Nur weil man keine Herzfrequenzdaten empfängt, muss das nicht bedeuten, dass kein Herzschlag vorhanden ist.« Archie versuchte verzweifelt, Flowers zu überzeugen. »Ihr Pulsschlag wird schließlich auch nicht auf dieser Homepage angezeigt. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass Sie tot sind, oder?«, fragte er, und fügte dann schnaubend hinzu: »Na ja … hirntot vielleicht.«

			Der Polizist nahm Archies Gedanken mit einem verwirrten Stirnrunzeln auf.

			»Natürlich bin ich nicht tot«, sagte er schließlich. »Es ist unschwer zu erkennen, dass ich am Leben bin, denn ich sitze dir direkt gegenüber und es geht mir gut. Das trifft jedoch nicht auf deinen Vater zu, und ich denke, es wäre besser für alle Beteiligten, wenn du langsam akzeptieren würdest, dass er von uns gegangen ist.« Flowers wandte sich ruckartig um und ging auf Archies Großmutter zu, die im Türrahmen stand.

			Als Archie in das besorgte Gesicht seiner Oma blickte, erkannte er, dass es ihr genauso schlecht ging wie ihm. Sie musste mit dem Verlust ihres Sohnes umgehen. Archie war plötzlich erfüllt von Mitgefühl. Als seine Oma merkte, dass er sie ansah, lächelte sie notgedrungen.

			»Du glaubst mir doch, Oma?«, flehte er sie an.

			Seine Oma kam zu ihm und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Ich denke, wir müssen der Polizei vertrauen und sie ihre Arbeit machen lassen«, erklärte sie wohlwollend.

			»Aber was ist mit dem Beweismaterial?«, protestierte Archie lautstark, wobei er energisch auf den Bildschirm des Laptops zeigte.

			»Ich bin mir sicher, dass dieser nette Beamte deine Überlegungen in seinen Bericht aufnehmen wird«, sagte sie, wobei sie Flowers auffordernd ansah, sodass dieser zustimmend nickte. »Ich werde um eine Kopie seines Berichts bitten, um sicherzustellen, dass er sein Wort hält. Wenn er noch Fragen haben sollte, kann er ja noch mal mit dir sprechen, wenn du zu Hause bist.«

			»Zu Hause?«, fragte Archie hoffnungsvoll.

			Seine Großmutter nickte. »Ich habe gerade mit dem Arzt gesprochen. Er hat gesagt, dass deine Rettung einem Wunder gleicht. Du hast dir trotz allem nichts gebrochen und keine inneren Verletzungen – nur ein paar hässliche Kratzer. Er will dich entlassen – vorausgesetzt, du versprichst, es die nächsten ein bis zwei Wochen ruhig angehen zu lassen.«

			Archie nickte fügsam. »Okay, Oma.«

			Als er erkannte, dass er nicht mehr gebraucht wurde, klappte Flowers sein Notebook zu und stand auf. Er setzte seinen Hut auf, dessen Krempe er sich fast bis zu den Augen hinunterzog. Als er die Tür erreicht hatte, hielt er an und drehte sich um. »Gute Besserung, Archie«, sagte er. »Und du kannst dir sicher sein: Wir werden die Schuldigen finden!«

			»Das ist wohl auch nicht besonders schwer«, bemerkte Archie spöttisch. »Nicht mal für jemanden wie Sie.«

			»Wie bitte?« Flowers wollte Archies Kommentar so nicht auf sich sitzen lassen. »Würde es dir etwas ausmachen, das etwas auszuführen?«

			Archie hatte seine Beine vorsichtig über die Bettkante geschoben und berührte nun mit seinen Zehen den kalten Boden. »Es war einer Ihrer Wagen, der uns angefahren hat. Wenn Sie wissen wollen, wer gefahren ist, müssen Sie also nur die Unterlagen der Polizei durchgehen«, erklärte Archie, der mittlerweile vor Wut kochte.

			Einen Moment lang schien Flowers fassungslos, fing sich aber schnell wieder.

			»Ich denke, ich sollte dich an dieser Stelle darüber aufklären, dass du falsch informiert bist«, erklärte Flowers. »Der Unfall wurde nicht von einem Streifenwagen verursacht.«

			Archies Großmutter wandte sich von der Wäsche ab, die sie gerade zusammengelegt hatte, und sah den Polizisten an. »Mir wurde gesagt, dass eine Streife losgeschickt wurde, um Archies Vater zu befragen.«

			»Das stimmt«, sagte Flowers. »Am besagten Nachmittag wurde eine Streife entsendet, um Mr Richard Hunt festzunehmen. Um sechzehn Uhr zweiunddreißig suchten die Kollegen ihn zu Hause auf, ihnen wurde jedoch nicht geöffnet. Da sie davon ausgingen, dass wohl keiner da sei, fuhren sie um siebzehn Uhr zurück zur Wache in Christchurch und gaben entsprechend Bericht ab.«

			Archie starrte kurz mit offenem Mund seine Oma an, wandte sich dann aber wieder dem Kriminalbeamten zu. »Das Auto, das uns abgedrängt hat, war also nicht von der Polizei?«

			Flowers schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Es hatte aber Blaulicht und Martinshorn«, widersprach Archie.

			»Wir glauben, dass die Insassen des Fahrzeugs sich als Polizeibeamte ausgaben. So wollten sie deinen Vater zum Anhalten bringen. Wir haben Aufnahmen aus Verkehrsüberwachungen ausgewertet und erkannt, dass das Fahrzeug ein ausländisches Nummernschild hatte. Wir nehmen an, dass dein Vater dadurch auf ihr Täuschungsmanöver aufmerksam wurde und es dann zu der Verfolgungsjagd gekommen ist.«

			»Warum?«, fragte Archie. »Warum wollten sie uns anhalten?«

			»Wir gehen davon aus, dass sie beabsichtigten, eine oder mehrere Personen gegen ihren Willen und ohne gesetzliche Grundlage festzuhalten, beziehungsweise festzunehmen.«

			»Sie meinen …« Archie schnappte nach Luft und seine Stimme verließ ihn.

			Flowers nickte eisern. »Das ist richtig, Archie«, sagte er. »Sie wollten deinen Vater entführen.«
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			»Entführen?«, rief Barney, bevor er beherzt in einen Schokoriegel biss. »Warum sollte jemand ihn entführen wollen?«

			Archie lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, wippte etwas hin und her und schaute aus dem Fenster seines Zimmers. »Das könnte viele Gründe haben.« Er seufzte. »Mein Vater ist recht wohlhabend. Es könnte also sein, dass sie Lösegeld fordern wollten. Oder jemand, der etwas gegen die Dragonfly-Staffel des Roten Kreuzes hat, versucht so, auf sich aufmerksam zu machen. Wegen seiner Vergangenheit beim Militär könnte es sogar sein, dass Terroristen es auf ihn abgesehen haben – wer weiß das schon.«

			Barney, der im Schneidersitz auf Archies Bett saß und abwesend auf seine Beine starrte, schüttelte den Kopf. »Krass«, murmelte er kauend vor sich hin. »Einfach krass.«

			Archie nahm ein Tornado F3-Modell von seinem Schreibtisch und sah es prüfend an. »Mir ist es wichtiger, ihn lebend zu finden, als aufzudecken, wer dahintersteckt«, sagte er. »Solange es mir nicht gelingt, herauszufinden, wie er das überlebt hat, glaubt mir keiner, dass das überhaupt möglich ist.«

			»Vielleicht hat sich im Auto eine Luftblase gebildet«, schlug Barney vor. »Vielleicht wurde er auch bei der Air Force darauf trainiert, unter Wasser seine Körpertemperatur abzusenken? Scheintod – so nennt man das. Ich habe das mal in einem alten Agentenfilm gesehen, der hieß Derek Flint schickt seine Leiche …«

			»Das macht doch eigentlich keinen Unterschied, oder?«, fragte Archie verbittert. »Die Polizei hat beschlossen, dass er tot ist, und ich kann nichts tun, um sie umzustimmen. Vielleicht haben sie ja sogar recht.«

			Eine bedrückende Stille erfüllte den Raum.

			Archie wandte sich seinem Computer zu. Teilnahmslos tippte er auf der Tastatur herum. Um nicht respektlos zu wirken, versuchte Barney, den letzten Bissen seines Schokoriegels herunterzukriegen, ohne zu schmatzen. Umso ungeschickter wirkte das laute Knistern, als er die Verpackung des Riegels zusammenknüllte und in seine Tasche steckte.

			Archie reagierte sich eine Zeit lang an seiner Tastatur ab. Barney sah sich währenddessen in Archies Zimmer um. Keiner der beiden hatte auch nur ein Wort gesagt, als Archie plötzlich »Hey« rief und sich in seinem Stuhl aufrichtete. »Sieh dir das mal an!«

			Barney gab sich einen Ruck und stand auf, wobei er einen Schwall Krümel über den Teppich verteilte.

			»Was ist los?«, fragte er, während er sich über Archies Schulter dessen Facebook-Profil anschaute.

			Archie rief die neue Nachricht auf und machte Platz, damit Barney sie selbst lesen konnte:

			Von: Agentin X-Ray

			Wir wissen, was mit deinem Vater passiert ist. Wenn du mit uns zusammenarbeitest, können wir dir helfen.

			Stour Gardens 16 um 13:00 Uhr

			Keine Begleitung.

			»Glaubst du, die ist echt?«, fragte Barney, der die Nachricht nun schon drei Mal gelesen hatte.

			Archie streckte seine Hände von sich. »Wer weiß?!«

			»Ich meine, das wirkt etwas zu direkt. Findest du nicht?«, überlegte Barney. »Ich glaube, der MI6 hätte die Nachricht verschlüsselt, um kein Aufsehen zu erregen.«

			»So nach dem Motto: Der Adler wird mit dem indischen Mungo ein Nest bauen, noch bevor er den Dachs jagt?«, schlug Archie vor und verkniff sich ein Lachen, als Barney ernst nickte. »Vielleicht ist das eine dieser doppelten Täuschungen, von denen du neulich gesprochen hast?«

			Barney kniff die Augen zusammen. »Da könntest du recht haben.«

			Archie sprang von seinem Stuhl auf. »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden. Komm schon! Wir haben nur eine Stunde.«

			»Wo gehen wir hin?«, fragte Barney.

			»Beeil dich!«, rief Archie, der schon halb die Treppe hinuntergelaufen war. »Stour Gardens Nummer sechzehn.«

			Es war ein feuchtwarmer Tag und Archie spürte den Schweiß auf seiner Stirn, als er mit seinem Fahrrad die lange, gleichmäßige Steigung in Richtung Kings Park hinauffuhr – das Wohngebiet, in dem die Straße Stour Gardens zu finden war. Barney, der etwa zweihundert Meter zurücklag, meckerte keuchend vor sich hin. Als er die Nummer sechzehn erreichte, wurde Archie langsamer und sprang von seinem Fahrrad, das er in eine Hecke fallen ließ. Er zögerte einen Moment, bevor er die Klingel drückte. Vielleicht war das der Anfang eines langen Leidensweges, der den Rest seiner Schultage prägen würde. Wenn es aber nur den Funken einer Hoffnung gab, dass es wahr war – dass Agentin X-Ray ihm helfen konnte, seinen Vater zu finden – dann musste er es tun.

			Er klingelte und wartete.
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			Archie hörte Schritte auf der anderen Seite der Tür und wich ein Stück zurück, als ob die gewonnenen Zentimeter ihm in einem bevorstehenden Wortgefecht zusätzlichen Schutz bieten könnten. Er konnte durch die Milchglasscheibe in der Tür den Umriss einer Person erkennen und hielt die Luft an, als das Schloss klickte und die Tür aufging.

			In der Tür stand das Mädchen, das Archie bereits auf dem Schulhof getroffen hatte und sah ihn verächtlich an. Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift Green Day, eng geschnittene schwarze Jeans und Chucks.

			»Hey«, sagte Archie.

			»Du bist spät dran.«

			Archie sah auf seine Uhr. »Nur ein paar Minuten«, entgegnete er unbekümmert.

			Das Mädchen warf ihm einen eisigen Blick zu. »Bei verdeckten Einsätzen können ein paar Sekunden über Leben und Tod entscheiden«, sagte sie finster.

			Archie schluckte und nickte. »Tut mir leid.«

			Das Mädchen stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte sich, um über Archies Kopf hinweg das Geschehen auf der Straße zu überblicken. »Na, wenigstens bist du alleine gekommen«, bemerkte sie trocken. »Das zeigt, dass du in der Lage bist, einfachen Anweisungen Folge zu leisten. Unser Erfolg hängt davon ab, ob du Informationen für dich behalten kannst. Unser oberstes Gebot ist Diskretion. Glaubst du, dass irgendjemand dir hierher gefolgt sein könnte?«

			»Auf keinen Fall«, sagte Archie.

			Plötzlich ertönte das heftige Quietschen von ein paar Bremsen. Barney rutschte mit seinem Fahrrad über den Bürgersteig, bevor er schließlich vor dem Haus zum Stehen kam.

			»Da bist du ja!«, rief er keuchend. »Du hättest auf mich warten können – es ist nicht so einfach, bergauf zu fahren, wenn man so schwere Knochen hat wie ich.« Als er das Mädchen sah, das im Türrahmen stand, fügte er hinzu: »Und du bist wahrscheinlich die geheimnisvolle Agentin X-Ray? Archie hat mir alles über dich erzählt.«

			Das Mädchen zog eine Augenbraue hoch und blickte Archie vorwurfsvoll an.

			Er rückte seine Brille zurecht und lächelte unschuldig. »Na ja, ich würde nicht sagen, dass ich ihm alles erzählt habe.«

			Agentin X-Ray brachte die Jungs ins Haus und schloss die Haustür.

			»Hör mal zu, du Labertasche«, sagte sie zu Barney. »Verdeckter Einsatz bedeutet, dass wir nicht in der ganzen Nachbarschaft herumposaunen, was wir vorhaben, okay?«

			»Verstanden.« Barney salutierte. »Es war übrigens keine schlechte Idee, mich beim Decknamen zu nennen. Ich habe mich nur gefragt, ob ich vielleicht Nachtfuchs oder so heißen könnte anstatt Labertasche?«

			Mit einem Seufzer der Verzweiflung drehte sich das Mädchen um und ging den engen Flur hinunter. »Ihr kommt besser mit«, sagte sie. »Wir werden die Chefin entscheiden lassen, was mit euch geschieht.«

			Während die beiden hinter ihr hertrotteten, berührte Barney Archie mit dem Handrücken am Arm, um auf sich aufmerksam zu machen. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er. »Ich bin mir sicher, dass du auch bald einen Decknamen bekommst.«

			Archie sah sich in dem kleinen Reihenhaus um, das mit Blumendrucken und mit Rüschengardinen dekoriert war.

			»Soll das hier das Hauptquartier des MI6 sein?«, fragte er zynisch. »Ich meine, es ist ein ziemlicher Zufall, dass es nur ein paar Kilometer von meinem Zuhause entfernt liegt, meinst du nicht?«

			Das Mädchen drehte sich zu ihnen um, kreuzte die Arme und erklärte gereizt: »Nein, das ist nicht das HQ des MI6. Dieses Haus dient als sicherer Unterschlupf, okay? Es dient dazu, Zeugen und auswärtige Agenten davor zu bewahren, vom Feind liquidiert zu werden und so was. Und nein, es ist kein Zufall, dass es bei dir in der Nähe liegt. Wir haben im ganzen Land solche Häuser – wahrscheinlich liegt eins im Umkreis weniger Kilometer von jedem Wohnhaus. Hat jetzt irgendjemand noch schlaue Fragen?«

			»Ja, ich habe eine ganze Menge«, sagte Barney begeistert.

			»Das überrascht mich irgendwie nicht«, bemerkte sie.

			Archie sah sie an. Als er glaubte, ein zaghaftes Lächeln auf ihren Lippen erkannt zu haben, brach er in viel zu lautes Gelächter aus. »Das ist wirklich witzig«, keuchte er.

			Das Mädchen runzelte die Stirn.

			»Was ist denn mit dir los, Partner?«, fragte Barney.

			»Nichts«, antwortete Archie, der sich fragte, was sich da in seinem Bauch regte.

			Sie folgten dem Mädchen eine Treppe hinab, wo ihnen eine hölzerne Tür den Weg versperrte. Als er beobachtete, wie sie einen Zahlencode in eine Tastatur eingab, dachte Archie, dass all das einen viel zu großen Aufwand bedeuten würde, bloß um sich über ihn lustig zu machen. Als sie die Tür öffnete, war er trotzdem darauf vorbereitet, dass ihm aus dem dahinterliegenden Raum höhnisches Gelächter entgegenschlagen würde.
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			Zu Archies großer Erleichterung wurden sie nicht von schallendem Gelächter, sondern vom Surren einer Menge Kühlventilatoren empfangen. Als das Mädchen die Tür schloss, bemerkte Archie, dass sich hinter der unscheinbaren Holzfassade eine ungefähr fünfzehn Zentimeter dicke Stahltür verbarg.

			Archie dachte zum ersten Mal ernsthaft, dass Agentin X-Ray vielleicht tatsächlich diejenige sein könnte, für die sie sich ausgab. Aufgeregt sah er sich in der geräumigen, unterirdischen Kammer um.

			Die Wände und die Decke waren aus glattem Beton, der Boden aus schwarzem Marmor. Eine Kombination aus Scheinwerfern und stählernen Gelenkleuchten sorgte für eine gedämpfte Beleuchtung. An der einen Wand stand eine Reihe von Computern, die willkürlich unzählige Homepages zu durchsuchen schienen. An einer anderen Wand hingen acht Flachbildfernseher, die alle auf lautlos gestellt waren, und auf denen die Programme verschiedener Nachrichtenkanäle liefen.

			Am einen Ende des Raumes befand sich ein großer Tisch aus Chrom und Glas, auf dem die Monitore zweier Computer und eine kabellose Tastatur aufgestellt waren. An dem Tisch saß eine Frau, deren Alter Archie auf Anfang vierzig schätzte – jedenfalls war sie ziemlich alt. Sie hatte kurzes, schwarzes Haar und trug eine graue Bluse unter einem schwarzen Hosenanzug. Ihre dünnen Lippen waren mit pflaumenfarbenem Lippenstift geschminkt und an ihrer Hornbrille hing eine goldene Kette.

			Hinter der Frau stand, mit dem Rücken zum Raum, ein schlaksiger Mann im Tweedanzug, der Kopfhörer auf seinen zerzausten, weißen Haaren trug. Er war vollkommen von einem Programm eingenommen, das auf einem weiteren Fernseher lief. Archie konnte erkennen, dass der Mann sich Wiederholungen von MTV Cribs ansah – eine Sendung, in der den Zuschauern die luxuriösen Villen verschiedener Stars von innen gezeigt wurden. Archie sah den brasilianischen Fußballer Caesar Romario auf seinen riesigen Pool zeigen, der direkt an einem Bergabhang lag und somit einen atemberaubenden Ausblick auf den darunterliegenden Ozean bot.

			Die Anwesenheit von Erwachsenen zerstreute Archies Zweifel ein für alle Mal. Er spürte einen Adrenalinschub. »Das ist doch kein schlechter Scherz«, flüsterte er. »Sie müssen vom MI6 sein.«

			»Verstanden«, erwiderte Barney. »Scheint mir aber eher eine Art Splittergruppe zu sein.«

			Als das Mädchen den Glastisch erreichte, sah die Frau von ihrer Arbeit auf.

			»Ah, Agentin X-Ray«, sagte die Frau. »Und wen haben wir da?«

			»Das ist Archie Hunt«, antwortete das Mädchen. »Und sein … Freund.«

			»Wenn ich mich vorstellen darf: Jones«, sagte Barney gekünstelt. »Barney Jones.«

			Die Frau musterte sie und räusperte sich wie ein Richter vor der Urteilsverkündung. »Setzen. Beide.« Ihr unnatürlich wirkendes Lächeln kam etwas zu spät.

			Archie und Barney setzten sich auf die beiden Stühle vor dem Schreibtisch. Das Mädchen stand neben ihnen.

			»Ich heiße Helen Highwater«, erklärte die Frau streng. »Ich bin die Einsatzleiterin eines MI6-Projekts. Meine Aufgabe ist es, Kinder zu rekrutieren und zu Geheimagenten auszubilden, die eingesetzt werden können, wenn die nationale Sicherheit bedroht wird.«

			Archie glaubte zu hören, wie Barney einen Aufschrei der Begeisterung unterdrückte.

			»Unsere Computertechnikerin und Datenanalystin Agentin X-Ray habt ihr ja bereits kennengelernt.« Highwater zeigte auf das Mädchen. Sie hob ihr Kinn unmerklich an, ihr Gesichtsausdruck blieb aber unverändert. »Als Nächstes erlaubt mir, euch unseren Spezialisten für technische Fragen vorzustellen. Er ist seit geraumer Zeit in Rente, aber wir hatten das Glück, ihn trotzdem für unseren aktuellen Einsatz gewinnen zu können.« Sie drehte sich schwungvoll in ihrem Stuhl und zeigte auf den Mann hinter sich, wobei sie verkündete: »Das ist Holden Grey.«

			Alle schwiegen und warteten auf eine Reaktion des Herrn, der sie jedoch gar nicht zu bemerken schien. Er starrte weiterhin gebannt auf den Fernseher, wobei er leise Selbstgespräche führte. Er wiederholte immer dieselben Wörter, die er aber jedes Mal anders betonte. Es schien, als würde er beim Versuch, einen Satz auf einer Fremdsprache auszusprechen, dessen Vokale in verschiedene Richtungen strecken.

			»Der Pool ist der Hammer, Dicker! Der Pool ist Hammer, Digga! Der Pool ist Hamma, Digga!«

			Highwater schnaubte laut, nahm eine Fernbedienung von ihrem Schreibtisch, zielte damit auf den Bildschirm und erschoss das feindliche Bild. Der ältere Herr nahm seine Kopfhörer ab und drehte sich zu ihnen um, wobei seine hellblauen Augen vor Freude strahlten.

			»Es tut mir schrecklich leid. Ich wusste nicht, dass wir Besuch haben«, sagte er. Mit seiner etwas in die Jahre gekommenen Stimme sprach er deutlich und voller Begeisterung. Er wandte sich mit einem »Jo, Kumpels« an die Jungs und erschoss sie mit seinen Zeigefingern.

			»Das sind Archie Hunt und Barney Jones«, erklärte Highwater.

			»Und ich bin Holden Grey.« Der Mann humpelte in Richtung Schreibtisch. »Willkommen in unserer Hütte.«

			Archie und Barney warfen sich einen vielsagenden Blick zu.

			Agentin X-Ray seufzte müde. »Ähm, Sie meinen Willkommen in the house«, korrigierte sie. »Außerdem denke ich, dass die ganze MTV-Sache etwas zu hoch für die beiden ist.« Sie zeigte mit dem Daumen auf Archie und Barney. »Vielleicht haben Sie mehr Erfolg, wenn Sie den Kinderkanal zitieren.«

			»Was geht denn?«, fragte Grey, wobei er jede Silbe deutlich betonte. »Ich meine, was geht, Brüder?«

			Archie zuckte mit den Schultern. »Ähm. Nicht so viel, Mr Grey.«

			Barney schüttelte eifrig den Kopf.

			»Okay, die Vorstellungsrunde ist zu Ende. Lasst uns über die Arbeit sprechen«, sagte Highwater schroff. »Seit Jahren schon benutzen wir ein Programm namens POPEL – Programm zur Ortung Potenzieller Emissäre im Lernfähigen Alter – um einzelne Kinder zu identifizieren, die über die notwendigen Fähigkeiten verfügen, um später mal gute Agenten zu werden. Das heißt, wenn sie erwachsen sind. POPEL wertet erst die Zeugnisse, die medizinischen Daten, die genetischen Voraussetzungen und sportlichen Leistungen eines jeden Kindes im ganzen Land aus und beurteilt dann dessen Geeignetheit für Einsätze im Außendienst auf einer Skala von eins bis hundert. Dein Wert war sehr beeindruckend, junger Mann.«

			»Wirklich nett von Ihnen«, grinste Barney.

			»Nicht du, Sportsfreund«, schnaubte Highwater. »Er.«

			»Ich?«, fragte Archie ungläubig.

			»Können Sie meinen Wert bitte auch überprüfen?« Barney strahlte.

			Highwater lugte durch die Brille auf ihrer Nase, gab Barneys Namen in die POPEL-Datenbank ein und wartete. Als sein Wert angezeigt wurde, zog sie eine Grimasse, schluckte und setzte dann ein entschuldigendes Lächeln auf. »Ich glaube, du hast Potenzial, Barney«, sagte sie. »Aber Einsätze im Außendienst sind wohl nicht eine deiner Kernkompetenzen. Wir werden vielleicht auf dich zurückkommen, wenn wir einen Pausenclown brauchen.«

			Aus dem Augenwinkel sah Archie Barneys Körper zusammensacken, als wenn man soeben die Luft aus ihm herausgelassen hätte.

			»Also, Archie?«, fragte Highwater. »Hast du irgendetwas dazu zu sagen?«

			Archie dachte sorgfältig über mögliche Antworten nach, bevor er fragte: »Ist das hier ein Scherz oder so was?«

			»Lieber Archie«, sagte Highwater ironisch. »Ich selbst musste viel Lehrgeld zahlen, habe aber schließlich akzeptiert, dass mit dem Geheimdienst nicht zu spaßen ist.«

			Während sie das sagte, erinnerte sich Helen Highwater an eine Sitzung, die vor Kurzem stattgefunden hatte. Der Generaldirektor hatte alle Gruppenleiter um Vorschläge für die Verbesserung der Überwachungstechniken gebeten. Als assistierende Gruppenleiterin war die Frage noch nicht mal an sie gerichtet gewesen, aber aus irgendeinem unverständlichen Grund hatte sie sich dennoch gezwungen gesehen, das auf die Bitte des GDs folgende, peinliche Schweigen mit einem Witz zu brechen.

			»Bedenkt man, dass neunzig Prozent unserer Überwachungsarbeit daraus besteht, herumzuhängen und anderen hinterherzuspionieren, sollten wir das vielleicht Jugendliche machen lassen«, hatte sie gescherzt. »Kein Mensch kümmert sich schließlich um eine Teenagerclique, die auf der Straße herumlungert und Passanten angafft. Das macht die Jugend von heute ja sowieso die ganze Zeit.«

			Ein paar der Anwesenden unterdrückten ein Kichern. Highwaters direkter Vorgesetzter, Egon Quist, den sie heimlich Egoist nannte, würdigte ihren Kommentar nur mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck. Der GD hatte einen Augenblick lang nachdenklich dreingeblickt, sodass Highwater bereits befürchtet hatte, mit ihrem Witz auch die Missgunst des wichtigsten Mannes im ganzen MI6 auf sich gezogen zu haben – bis es aus ihm herausgeschossen kam: »Brillant!«

			»Wie bitte?«, fragte Quist wichtigtuerisch.

			»Es ist an der Zeit, umzudenken, Herr Kollege«, erklärte der GD begeistert. »Wer würde ein Kind verdächtigen, für den MI6 tätig zu sein? Niemand.« Der GD hatte die Angewohnheit, Fragen zu stellen und diese dann selber zu beantworten. »Kinder können überall herumlungern und Nachforschungen anstellen. Und wenn sie gefasst werden? Dann wird das Ganze als Dummejungenstreich abgetan. Das ist eine super Idee!«

			Der GD konnte sich vor Begeisterung kaum halten, hatte Highwater umgehend zur Einsatzleiterin ernannt und ihr versprochen, sie im Erfolgsfall zur Leiterin des Überwachungsdienstes zu befördern, was bedeutete, dass sie dann zwei Stufen über Quist stehen würde. An dieser Stelle hätte sie den Vorschlag des GD höflich ablehnen sollen, aber der entsetzte Blick ihres Chefs hatte ihr so sehr gefallen, dass sie den Job aus reiner Schadenfreude annahm.

			»Was ist mit meinem Vater?«, fragte Archie und holte Highwater damit unweigerlich zurück in die Gegenwart. »In Ihrer Nachricht stand, dass Sie Genaueres wissen.«

			»Folgt mir«, sagte Highwater.

			Gefolgt von Holden Grey führte Helen Highwater die Jungen zu den Computern, wo Agentin X-Ray bereits an einem spiegelglatten weißen Tisch Platz genommen hatte, auf dem eine weiße Tastatur und eine ebenfalls weiße Maus lagen.

			Highwater drehte sich zu Archie und Barney um. Bevor sie loslegte, schenkte sie den beiden ein Lächeln, das so flüchtig war, dass man nicht sicher sein konnte, ob sie vielleicht doch nur ihre Kiefermuskulatur angespannt hatte. »Im Zeitalter des Internets kann fast jeder Mensch auf der Welt veröffentlichen, was immer er möchte.«

			»Das stimmt.« Holden Grey zeigte mit seinen fast teleskopischen Armen auf die Bildschirme und sagte: »Jedes dieser sozialen Netzwerke – ihr wisst schon, Twitbook und Facetweet und so weiter – ist eine Plattform, auf der die Nutzer mit Millionen von Menschen weltweit in Kontakt treten können. Die Dekodierer des MI6 bringen jährlich Zehntausende von Arbeitsstunden damit zu, das intrigante Internet nach verdächtigen Nachrichten abzusuchen. Unsere hoch entwickelten Großrechner durchforsten Tausende von Homepages pro Minute auf der Suche nach einigen hundert Schlüsselbegriffen. Auch Wiederholungen von Wörtern oder Buchstaben werden registriert.«

			Highwater ließ die Jungs eine Weile den Filterprozess auf den Bildschirmen anschauen, bevor sie hinzufügte: »Wenn der Computer irgendwelche verdächtigen Aktivitäten registriert, wird ein Mitarbeiter der Dekodierungsabteilung – ein sogenannter Codebreaker – informiert, der die Seite nach versteckten Nachrichten durchsucht.«

			Während Archie ehrfürchtig schwieg, nickte Barney wissend, als ob er die Richtigkeit von Highwaters Informationen bestätigen wollte.

			Sie fuhr fort: »Wir haben Anhaltspunkte dafür, dass ein Einzeltäter plant, die Strukturen unserer Gesellschaft zu untergraben.«

			»Tatsächlich«, mischte sich Grey ein, »drohen seine Machenschaften, die nationale Sicherheit unseres Landes zu … bedrohen.«

			»Vor etwas über einer Woche hat das Programm der Dekodierungsabteilung das folgende Posting auf einem Facebook-Profil entdeckt.« Highwater nickte Agentin X-Ray zu, die etwas eintippte, bis folgender kurzer Text auf allen Bildschirmen gleichzeitig angezeigt wurde:

			16:00 Uhr: Ich mache gerne Wintersport, bin aber kein Meister im Skilaufen. Bald wird es dunkel, denn um mehr oder weniger Mitternacht wird alles Licht verschwinden.

			»Ihr werdet mir sicher zustimmen«, erklärte Highwater. »Die Nachricht ist zwar irgendwie seltsam, aber nicht unmittelbar verdächtig?«

			Archie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich.«

			»Wenn wir jetzt aber jedes vierte Wort abzählen, dann haben wir es plötzlich mit einer umso beängstigenderen Nachricht zu tun …«

			Agentin X-Ray tippte noch ein paar Codes ein, und ein einzeiliger Text erschien auf den Bildschirmen:

			Wintersport Meister wird um Mitternacht verschwinden.

			Highwater fixierte die Jungen mit einem finsteren Blick. »Ich kann bestätigen, dass ein junger norwegischer Biathlonmeister am selben Abend ungefähr um Mitternacht aus seinem Elternhaus verschwunden ist und man seither nichts mehr von ihm gehört hat.«

			Archie nickte nachdenklich. »Wie ist der Computer des MI6 eigentlich auf das Profil von dem Typen aufmerksam geworden?«

			»Es handelt sich um ein hochentwickeltes Programm, das alle Arten von Parametern filtert, indem es sich Algorithmen und Sprachmustervorlagen zu Nutze macht.« Highwater räusperte sich. »Außerdem nennt sich das fragliche Individuum Doktor Doom.«

			»Und das System reagiert auf solche Feinheiten?«, dachte Archie laut. »Die Computertechnik ist heutzutage so weit fortgeschritten. Was würde der Geheimdienst nur ohne sie tun?«

			»Doktor Doom schreibt in seinen Posts oft über Rache und Vergeltung«, erklärte Highwater, ohne weiter auf Archies Fragen einzugehen. »Die Dekodierungsabteilung hat ihren Fund meinem Chef Ego … äh Egon gemeldet, und er hat uns aufgefordert, Nachforschungen anzustellen.«

			»Ich gehe davon aus, dass Ihre Kollegen vom norwegischen Geheimdienst Infos zur Verfügung stellen?« Barney sprach mit einem seltsamen amerikanischen Akzent.

			»Negativ.« Highwater nahm ihre Brille ab. »Sie haben das Ganze einfach als Ausreißerfall eingestuft. Aber der junge Mann, um den es hier geht – Mr Henry Ulrik – hat sowohl die norwegische als auch die britische Staatsbürgerschaft, sodass es genauso unsere Aufgabe ist, ihn ausfindig zu machen.«

			Holden Grey nickte weise. »Man könnte auch sagen: Wir sind am Zug.«

			»Entschuldigung«, meldete sich Archie. »Es tut mir sehr leid, dass Mr Ulrik vermisst wird, und ich möchte nicht den Eindruck erwecken, dass ich meine, dass sich hier alles nur um mich dreht – aber was hat das Ganze mit meinem Vater zu tun?«

			Helen Highwater setzte ihre Brille wieder auf und lächelte kurz. »Es freut mich, dass du mich das fragst«, sagte sie. »Sieh dir das hier mal an.«
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			X-Rays Finger tanzten über die Tastatur und ein weiterer Absatz erschien auf den Bildschirmen.

			»Das hat Doktor Doom vor zwei Tagen auf seiner Seite gepostet«, sagte Highwater.

			»Der Tag des Unfalls«, flüsterte Archie leise, während er den Eintrag neugierig überflog.

			15:00 Uhr: Wenn nicht heute, dann morgen Nachmittag – in Kürze werden wir alle unsere netten, zuvorkommenden Freunde wiedersehen. Fritzchen und seine zahlreichen Helfer planen, Sahne zu schlagen.

			Zögernd entschlüsselte Archie die Nachricht, indem er jedes vierte Wort laut vorlas: »Dann – Kürze – unsere – wiedersehen – zahlreichen – zu?« Er runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

			»Versuch’s noch mal, Einstein«, sagte X-Ray, ohne den Blick von der Tastatur abzuwenden.

			»Barney?«, fragte Highwater einladend. »Irgendwelche Vorschläge?«

			Barney fasste sich gedankenverloren ans Kinn und erklärte: »Aus eigener Erfahrung tendiere ich zu der Vermutung, dass unsere Zielperson eine klassische Spiralförmige Monoalphabetische Substitution verwendet, oder vielleicht sogar eine Umgekehrte Homophone Verschlüsselung?«

			Higwater starrte ihn verdutzt an. »Okay«, sagte sie. »Hat irgendjemand hier Ideen, mit denen wir dann auch tatsächlich etwas anfangen können? Archie?«

			Archie schwieg, während sein Kopf auf Hochtouren arbeitete. Die neue Nachricht war um drei Uhr nachmittags ins Internet gestellt worden, und das bedeutete …

			Ihn schauderte es, als er den Wortlaut der verborgenen Nachricht entschlüsselte. Kaum hörbar las er vor:

			»Heute Nachmittag werden unsere Freunde und Helfer zu … schlagen!«

			»Bravo«, sagte Grey, und fügte schnell hinzu: »Ich meine, Hut ab!«

			»Na ja«, korrigierte ihn Agentin X-Ray mit zusammengebissenen Zähnen. »Vielleicht sollten Sie lieber sagen: Respekt!«

			»Jemand hat also geplant, meinen Vater umzubringen?« Archie kochte vor Wut. »Wann haben Sie diese Nachricht entschlüsselt?«

			»Erst ungefähr eine halbe Stunde vor dem Unfall«, erklärte Highwater. »Wir sind erst seit gestern hier stationiert, waren zu der Zeit also noch in London. Wir haben ein paar uniformierte Kollegen zu euch nach Hause geschickt, die aber zu spät dran waren, um deinen Vater noch abzufangen.«

			»Typisch Bullen«, bemerkte Barney nüchtern. »Wenn man so was zuverlässig erledigt haben möchte, muss man da schon mit einem Spezialeinsatzkommando rangehen.«

			»Wir haben Grund zu der Annahme, dass das alles nicht so ist, wie es zunächst scheint«, sagte Highwater. »Agentin X-Ray wird euch das erklären.«

			X-Ray drehte sich in ihrem Bürostuhl und sah die Jungs an. Während sie sprach, hielt sie ihren Kopf leicht gesenkt, sodass ihr der Pony ins Gesicht fiel. »Zuallererst finden wir, dass der Ausdruck zuschlagen mehrdeutig ist«, nuschelte sie mit der Begeisterung eines Teenagers, der gezwungen wurde, auf einer Familienfeier eine Rede zu halten. »Das könnte, ähm, töten bedeuten oder um die Ecke bringen oder kaltmachen oder was auch immer. Aber vielleicht bedeutet es auch nur einen Plan in die Tat umsetzen«.

			»Was für einen Plan?«, fragte Archie.

			»In diesem Fall würden wir davon ausgehen, dass sie deinen Vater nur mitnehmen wollten.«

			»Du meinst entführen?«

			X-Ray nickte. »So in der Art. Wir glauben nicht, dass die Entführer die Verfolgungsjagd und den Unfall geplant hatten. Das Ganze ist schiefgelaufen, als dein Vater ihre Tarnung durchschaut hat und einfach weitergefahren ist. Wir haben Satellitenbilder vom Unfallort eingesehen, die deutlich zeigen, dass jemand von einem Felsvorsprung ins Wasser gesprungen ist, kurz nachdem das Auto von deinem Alten einen auf U-Boot gemacht hat. Wir nehmen an, dass die Entführer versucht haben, ihn zu retten.«

			»Und haben sie es geschafft?«, fragte Archie aufgeregt.

			»Das wissen wir nicht genau.« Agentin X-Ray schürzte die Lippen. »Der Satellit wurde neu positioniert, weil ein paar Austauschstudenten observiert werden mussten, die verdächtigt wurden, ein Attentat auf die Königin zu planen. Es war pures Glück, dass wir überhaupt irgendwas eingefangen haben.«

			»Sie müssen ihn aber gerettet haben«, erklärte Archie eifrig. »Das ist nämlich so: Mein Vater hatte diesen Herzfrequenzmesser, weil er sich für eine Studie der RAF Cranfield zur Verfügung gestellt hatte …«

			»Wir wissen alles über diese wissenschaftliche Studie«, unterbrach ihn Agentin X-Ray und rief die Homepage der Universität auf einem der Bildschirme an der Wand auf. »Wir haben dein Krankenzimmer verwanzt. Wir haben also alles gehört, was du Kommissar Flowers berichtet hast. Wir haben die Werte deines Vaters selbst überprüft und stimmen dir zu.«

			»Ihr glaubt, dass er am Leben ist?« Archie strahlte.

			»Da sind wir uns sogar ziemlich sicher«, erklärte Agentin X-Ray, wobei ein Lächeln über ihre Lippen huschte. »Zumindest war er es vorgestern Nacht kurz nach Mitternacht.«

			»Genial!« Archie drehte sich um und schlug mit Barney ein. Erst dann bemerkte er, dass Highwater und Agentin X-Ray seine Freude nicht teilten.

			»Das war die gute Nachricht«, bemerkte Highwater mürrisch. »Es gibt leider auch eine schlechte.«
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			»Die schlechte Nachricht, Archie, ist die, dass dein Vater zwar noch am Leben ist«, meldete sich Grey zu Wort, »aber immer noch ohne Netz und doppelten Boden in Lebensgefahr schwebt.«

			Archie schnitt eine Grimasse, während er versuchte, die Metapher des alten Mannes zu entschlüsseln.

			»Einfach ausgedrückt«, ergänzte Highwater, die ihren Kollegen genervt ansah, »glauben wir, dass der Entführer deines Vaters seine Geiseln als Versuchskaninchen missbrauchen möchte. Er hat den verabscheuungswürdigen Plan, die Weltherrschaft an sich zu reißen, und den möchte er durch irgendwelche merkwürdigen Experimente vorantreiben. In Kürze werden wir es also mit einem Ganz Gemeinen Genie zu tun bekommen.«

			Barney nickte verständig, wobei seine Mundwinkel sich unweigerlich senkten, als wären seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden.

			Archie fühlte sich merkwürdig angeduselt, etwa so, als wäre er in Alkohol eingelegt. Es war, als wenn die schonungslose Realität irgendwie mit komischen Agentenfantasien durchmischt worden war. »Ganz Gemeines Genie. Ist das so was wie eine offizielle Bezeichnung?«

			»Ich fürchte ja«, erklärte Highwater kalt. »Wir nutzen sie nur, wenn die Umstände kritischer kaum sein könnten, wenn also ein Einzeltäter von ungewöhnlicher Intelligenz beweist, dass er sowohl die Absicht als auch die erforderlichen Ressourcen hat, um einen Plan zur Destabilisierung der Weltherrschaft auszuarbeiten und umzusetzen.«

			»Langer Rede, kurzer Sinn: Er ist ein Gangster der ganz üblen Sorte. Könnte man das nicht so sagen?«, fragte Grey.

			»Und was genau macht er mit meinem Vater?«, fragte Archie zaghaft.

			Highwater nickte wissend. »Ich befürchte, junger Mann, dass unsere Theorie über die Ziele Doktor Dooms in höchstem Maße als geheim eingestuft ist. Ich kann dir nichts weiter sagen, es sei denn, du unterschreibst die Geheimhaltungserklärung und akzeptierst die Bestimmungen, die der MI6 in seinen Dienstvorschriften für Geheimagenten zusammengefasst hat. Und das ist der Zeitpunkt, an dem ich Barney bitten muss, uns zu verlassen.«

			Archie sah Barney an, der ihn schmallippig anlächelte und ihm aufmunternd zunickte.

			»Okay, ich unterschreibe«, sagte Archie.

			»Ausgezeichnet.« Highwater setzte ein einladendes Lächeln auf.

			»Aber nur, wenn Barney auch dabei ist.«

			Highwater erstarrte. »Es tut mir leid, Archie, aber wir sind hier nicht im Fußballverein oder so was. Man kann nicht einfach mitmachen, nur weil ein Freund Mitglied ist.«

			»Barney weiß aber alles, was man über dieses Spionagezeugs überhaupt wissen kann«, beharrte Archie auf seinem Standpunkt.

			»Ich habe alle James-Bond-Filme mindestens fünf Mal gesehen«, erklärte Barney schüchtern, »sogar Stirb an einem anderen Tag. Ich habe alle Young-Bond-Romane mehrmals gelesen, und die Alex-Rider-Serie habe ich in nur einer Woche geschafft. Ich verpasse nie eine Folge von Spooks – Im Visier des MI5 oder Alias – Die Agentin. Ich habe sogar Die Bourne Identität geguckt, als ich eigentlich meine Hausaufgaben machen sollte. Die Dialoge aus Mission Impossible kann ich auswen…«

			»Das ist alles sehr … beeindruckend«, unterbrach Highwater, eine Hand hebend. »Aber wieso qualifiziert dich dein übertriebenes Interesse für einschlägige Medien, Teil unseres hochspezialisierten Agententeams zu werden?«

			Barney schnaufte und rollte mit den Augen, während er nachdenklich die Decke absuchte.

			»Also, Barney«, sagte Highwater. »Ich denke, dein Schweigen spricht Bände. Siehst du das auch so?«

			»Vielleicht als Profiler?«, platzte es aus Archie heraus.

			Highwater und Barney drehten sich um und starrten ihn an. »Profiler?«, wiederholten sie.

			»Genau«, sagte Archie. »Barney weiß alles, was man über Gemeine Genies wissen muss. Ich wette, dass er Ihnen einen ziemlich guten Einblick in Doktor Dooms Methoden und Motive geben könnte.«

			»Okay«, stimmte Highwater zu. »Unterhaltsam wäre das sicherlich.«

			»Wir haben bereits ein relativ genaues Profil ausgearbeitet«, erklärte Agentin X-Ray und klappte einen beigefarbenen Ordner auf. Highwater nahm ihr den Ordner ab und wandte sich Barney zu.

			»Gut, Barney. Wenn du mir fünf wichtige Aspekte von Doktor Dooms Plan aufzählen kannst, dann bist du dabei. Wenn nicht, dann werde ich dich zur Tür geleiten müssen. Ist das okay?«

			Barney nickte ernst und schluckte. »Mal sehen«, sagte er und kratzte sich nervös die Achselhöhle. »Also, erst mal haben Sie es offensichtlich mit einer hochintelligenten Person zu tun.«

			»Ich glaube, der Ausdruck Genie nimmt das vorweg«, bemerkte Highwater zynisch.

			»Aber er ist auch arrogant, denn er macht sich über Sie lustig, indem er diese Hinweise im Internet veröffentlicht«, stammelte Barney. »Er glaubt, er sei zu schlau, um erwischt zu werden – er spielt Katz und Maus mit Ihnen. Er will der ganzen Welt zeigen, dass er den Geheimdienst an der Nase herumführen kann.«

			»Vielen Dank, Barney«, kläffte Highwater. Nachdem sie einmal kräftig durchgeatmet hatte, hakte sie nach: »Und was wolltest du uns damit jetzt genau sagen?«

			Barney zog einen Schmollmund. »Nichts weiter, als dass er denkt, dass er unerreichbar ist. Als wäre er Gott oder so.«

			»Gotteskomplex«, bestätigte Highwater und hakte einen Punkt in ihrem Ordner ab.

			Von seinem Erfolg beflügelt ließ Barney seinen Gedanken freien Lauf. »Jeder verrückte Wissenschaftler, der etwas auf sich hält, lebt in einem abgelegenen Versteck auf einer einsamen Insel, in einem Vulkan oder … Keine Ahnung, an einem felsigen Abhang?«

			»Einsiedlerisch, richtig«, bemerkte Highwater und hakte erneut etwas in ihrem Ordner ab. »Was ist mit seinem Motiv?«

			»Rache«, schoss es automatisch aus Barney heraus. »Diese Typen wollen sich immer an irgendwem rächen. Er will die Leute bestrafen, oder das Land, von dem er sich betrogen fühlt. Geldgier spielt auch immer eine Rolle. Vielleicht plant er etwas, das das politische Gleichgewicht auf der Welt durcheinanderbringt und ihn so reich macht, dass er die Weltherrschaft an sich reißen kann. So ähnlich wie der Typ in Das Gemini-Projekt.«

			»Weltherrschaft«, verkündete Highwater. »Das wäre Punkt drei. Noch zwei, und du bist dabei. Vielleicht noch was zu seiner Vorgehensweise?«

			Barney kratzte sich am Kopf und seufzte nachdenklich. »Na ja, er hat bestimmt irgendeine üble Schöpfung in der Mache. Er hat einen Leistungssportler und Archies Vater entführt, der in allem gut war, es hat also vielleicht etwas mit Klonen oder genetischer Selektion zu tun … Das ist es!« Barney schnipste triumphierend mit den Fingern. »Er wird Genproben von seinen Opfern nehmen und sie dann irgendwie kombinieren, um ein genetisch überlegenes Monster oder eine Kreatur zu erschaffen, die er dann klonen kann und die ihm hilft, die Weltherrschaft an sich zu reißen.«

			Archie schüttelte den Kopf und seufzte, denn er dachte, dass Barney seine Chancen damit endgültig verspielt hatte. Aber zu seiner Verwunderung hakte Highwater noch etwas in ihrem Ordner ab. »Einen Übermenschen erschaffen, abgehakt«, sagte sie. »So weit, so gut, Barney. Noch ein Treffer und du bist drin, auch wenn ich dich warnen muss, dass ich in diesem fortgeschrittenen Stadium keine falschen Antworten akzeptieren kann.«

			Barney blickte wieder in Richtung Decke. Sekunden vergingen.

			»Okay, Barney.« Highwater klappte ihren Ordner zu. »Die Zeit ist abgelaufen. Knapp daneben ist auch vorbei. Ich denke, du findest selbst den Weg nach draußen.«

			Barney sah sich ein letztes Mal wehmütig in der geheimen, unterirdischen Einsatzzentrale des MI6 um und schlurfte dann, wenn auch widerwillig, zur Tür.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte Archie, der traurig war, dass sein Freund sich nun davonmachte. »Wenn Sie schon so viel über diesen Doktor Doom wissen, müssten Sie dann nicht auch wissen, um wen es sich handelt?«

			»Wir haben die Informationen mit unserer Datenbank abgeglichen«, murmelte X-Ray hinter ihrer gefärbten Ponygardine. »Wir haben die Daten anhand verschiedener Suchbegriffe elektronisch gefiltert, die Toleranzgrenzen unserer Parameter verschoben und mit allerlei Trichtereffekten gearbeitet. Und jedes Mal spuckt unser System denselben Verdächtigen aus.«

			»Und zwar …?«, fragte Archie ungeduldig.

			»Und zwar den Todfeind«, sagte Highwater.

			»Natürlich sind wir Feinde«, schoss es aus Archie heraus. »Todfeinde!«

			»Nein. Das ist sein Name«, erklärte Agentin X-Ray verächtlich. »Professor Todd Feindt. Wird Todfeind ausgesprochen.«

			»Das passt ja«, antwortete Archie. »Klingt für mich wie ein Prototyp von eurem Gemeinen Genie.«

			»Professor Feindt war bis vor ein paar Jahren als leitender Wissenschaftler für die Regierung tätig«, erklärte Highwater. »Bis man herausfand, dass er heimlich mit menschlichen Embryos herumexperimentiert hatte. Er versuchte sich illegal an genetischen Veränderungen und dem Klonen von Menschen, um die Ergebnisse seiner Experimente dann an Terroristengruppen zu verkaufen. Als man ihm auf die Schliche kam, flüchtete er. Die beste Agentin des MI6 spürte ihn auf, doch Feindt ermordete sie kaltblütig.«

			»Das geht doch nicht auf.« Archie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Warum hat der MI6 uns – ich meine Ihnen – einen solch wichtigen Fall zugewiesen?«

			Highwater lächelte, als ob sie diese Frage schon erwartet hätte. »Der Egoist – also Quist – meint, dass das hier unsere Chance ist, uns zu beweisen«, sagte sie mit gespielter Überzeugung.

			Highwaters Annahme war richtig. Ihr Boss war äußerst skeptisch, ob es eine Verbindung zwischen Doktor Dooms Geschwafel und dem Fall des vermutlichen Ausreißers in Norwegen geben könnte. Quist meinte, dass man in den unermesslichen Weiten des Internets Tausende versteckte Nachrichten finden könnte, wenn man nur alle erdenklichen Wort- und Buchstabenmuster durchging, sodass die Nachrichten auf dem Blog vielleicht nur zufällig mit den Ereignissen in Norwegen in Verbindung gebracht worden waren.

			Er hatte Highwater den Fall übertragen, da er sich sicher war, dass ihr Team von Nachwuchsagenten, auch nach wochenlanger Internetrecherche und Überwachungsarbeit, keine handfesten Beweise finden würde. Quist hoffte, dass das Gerede darüber, wie Highwater ihn auf der Karriereleiter überholt hatte, nach dem kläglichen Scheitern ihrer ersten Mission ein für alle Mal verstummen würde.

			»Er möchte Ihren Nachwuchsagenten also eine Chance geben, sich zu beweisen? Das ist echt cool«, kommentierte Archie und nahm seine Brille ab, um sie mit seinem Pullover zu putzen. Als er sie wieder aufsetzte, fuhr er fort: »Aber jetzt haben Sie Feindt zum Hauptverdächtigen erklärt. Und wenn dieser Feindt so gefährlich ist, wie Sie sagen und sogar schon eine Agentin des MI6 getötet hat – ist es dann wirklich der richtige Zeitpunkt, uns Agenten spielen zu lassen? Ich meine, eigentlich sollte wohl eher der gesamte MI6 daran arbeiten, diesen Typen dingfest zu machen.«

			Agentin X-Ray sah ihre Vorgesetzten unsicher an und nuschelte: »Die glauben uns ja nicht. Sie sagen, Feindt kommt als Schurke nicht infrage.«

			»Und wieso?«, fragte Archie.

			Es quietschte, als Highwater sich in ihrem Ledersessel bewegte.

			Agentin X-Ray untersuchte ihre Haarspitzen auf Spliss.

			Eine lange Pause folgte, bevor Holden Grey das Wort ergriff. »Offiziellen Berichten zufolge«, sagte er skeptisch, »hat ihn der Special Air Service vor zwei Jahren hochgejagt.«

			»Was meinen Sie damit?«, fragte Archie.

			»Sie haben ihn in seinem geheimen Versteck in die Luft gejagt«, erklärte Grey. »Die verkohlten Überreste von Feindt konnten nur noch per DNA-Analyse identifiziert werden.«

			Archie blinzelte die drei MI6-Agenten an und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich mich jetzt etwas dumm anstelle, aber … wenn er tot ist, scheidet er dann nicht als Verdächtiger aus?«

			»Uns ist klar, dass unsere Mission gewisse Herausforderungen beinhaltet, Archie«, sagte Highwater.

			Archie schnaubte. »Welche denn, mal davon abgesehen, dass Ihr einziger Verdächtiger nicht mehr am Leben ist?«

			Peinliches Schweigen breitete sich aus, bis von der gegenüberliegenden Seite zögerlich ein Vorschlag in den Raum geworfen wurde.

			»Oder er möchte, dass wir denken, dass er nicht mehr lebt.«

			Alle drehten sich um und sahen Barneys rundes Gesicht hinter der Ecke hervorlugen.

			»Soweit ich mich erinnere, wurdest du darum gebeten, uns zu verlassen«, bemerkte Agentin X-Ray gehässig.

			»Die Tür ist abgeschlossen«, erklärte Barney und zeigte peinlich berührt auf den Ausgang. »Ich wollte nicht stören.«

			»Könntest du uns das bitte näher erklären, Barney?«, befahl Highwater.

			Barney wirkte erst überrascht, schob sich dann aber um die Ecke herum zurück in den Raum. »Ich meinte, Feindt kann seinen eigenen Tod nur vorgetäuscht haben. Das ist grundlegendes Agentenhandwerk. Sich Überwachungsmaßnahmen entziehen und so. Oder nicht?« Er zuckte mit den Schultern und kratzte sich am Kopf.

			»Nicht wirklich«, korrigierte ihn Highwater. »Sich schnell in einen Hauseingang werfen oder in letzter Minute aus dem Zug springen, das sind Klassiker, wenn es darum geht, sich Überwachungsmaßnahmen zu entziehen. Aber den eigenen Tod vortäuschen – das ist eindeutig zu viel des Guten.«

			»Oh, okay.« Barney klang niedergeschlagen. »Ich meine nur, weil Null-Null-Sechs das in Goldeneye so gemacht hat.«

			»Wie bitte?«

			»Alec Trevelyan, gespielt von Sean Bean, war Null-Null-Sechs.« Barney hob die Hände, als ob das zu den Dingen auf der Welt gehörte, über die jeder Bescheid wissen musste. »Bei einer Mission mit James Bond in einer russischen Waffenfabrik täuschte er seinen eigenen Tod vor. Da der MI6 dachte, er sei nicht mehr am Leben, konnte er sich frei bewegen und zum Kopf des gemeinen Janus-Syndikats aufsteigen.«

			Highwater sah Barney an, wobei sie sich nachdenklich mit einem Stift gegen die Zähne klopfte. Dann fragte sie: »Und wie erklärst du die Übereinstimmung mit der DNA im ausgebrannten Labor?«

			Barney rollte mit den Augen und wagte sich noch ein paar Schritte weiter in den Raum hinein. »Als Wissenschaftler hat er sich auf Gentechnik spezialisiert, oder nicht?«, erklärte er in einem an Verzweiflung grenzenden Tonfall. »Vielleicht hat er sich selber geklont oder seine Gene mit denen von einem seiner Handlanger vermischt oder irgendwie so was. Ich meine, für einen Genwissenschaftler sollte es doch nicht schwer sein, die eigene DNA zu vervielfältigen und sie in irgendein anderes Gewebe einzupflanzen, damit die Behörden ihn für tot erklären.«

			Highwater sah Holden Grey und Agentin X-Ray fragend an. Beide reagierten mit einem zaghaften Nicken.

			»So dargestellt klingt das in der Tat nach grundlegendem Agentenhandwerk.« Highwater kritzelte aufgeregt etwas in ihren beigefarbenen Ordner.

			»Gute Arbeit, Barney. Wir sind kurz zuvor selbst zu einer ähnlichen Schlussfolgerung gekommen.« Sie kritzelte hektisch weiter.

			»Heißt das, ich bin dabei?« Barneys Wangen erröteten.

			»Jemanden mit deiner einzigartigen Erfahrung können wir definitiv gebrauchen«, erklärte Highwater und streckte Barney eine Hand entgegen. »Willkommen im Team.«

			Strahlend stellte Barney sich wieder neben Archie, der ihm – obwohl immer noch in seine eigenen Gedanken vertieft – anerkennend in die Schulter knuffte.

			Archie hatte die Informationen mit einem lachenden und einem weinenden Auge aufgenommen. Ja, sein Vater war wahrscheinlich immer noch am Leben. Aber wenn dem so war, wurde er gerade in einem merkwürdigen wissenschaftlichen Experiment als Versuchskaninchen missbraucht.

			»Ich nehme an, dass du eine Menge Fragen hast. Die würde ich dir gerne beantworten«, sagte Highwater und musterte Archie eingehend.

			Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Was bedeuteten Doktor Dooms Experimente für seinen Vater? Gab es irgendwelche Hinweise auf den Standort von Dooms Labor? Wenn sie erst herausgefunden hatten, wo es sich befand – wie würden sie das Gemeine Genie überwältigen und die Geiseln befreien? Archie wollte Highwater über jedes noch so kleine Detail ihres Plans ausfragen, doch von einer merkwürdigen Mischung aus Erleichterung und Angst überwältigt, konnte er überhaupt nicht sprechen.

			»Ich habe eine Frage«, meldete sich Barney zu Wort.

			»Ja, Barney?«, fragte Highwater.

			Archie lächelte. Er war seinem Freund dankbar dafür, dass er sich einschaltete und das Wichtigste für ihn klärte.

			»Kriegen wir irgendwelche coolen Gadgets?«, fragte Barney.

			»Gadgets?«, wiederholte Archie verwirrt.

			»Ja, Gadgets«, bestätigte Barney. »Im Film bekommen die verdeckten Ermittler vor Antritt ihrer Mission immer eine Menge abgefahrene technische Geräte. Und eine von diesen Spielereien hat immer eine willkürlich erscheinende, aber dennoch sehr spezifische Funktion, die der Agent genau dann gebrauchen kann, wenn er im feindlichen Lager in Gefahr gerät. Und wo wir schon dabei sind, wir brauchen auch einen Namen für unsere Dienststelle«, brabbelte Barney aufgeregt. »Irgendeine coole Abkürzung, so was wie PANTHER oder so.«

			»Die ist abgefahren, nicht wahr?«, stimmte ihm Grey betont lässig zu. »Wofür stehen die einzelnen Buchstaben?«

			Barneys runde Wangen färbten sich hellrosa. »Keine Ahnung«, nuschelte er. »Ich fand den Namen nur irgendwie cool.«

			»Korrigiert mich, wenn ich da falschliege«, Highwater seufzte, »aber das Prinzip einer Abkürzung ist ja wohl, dass jeder ihrer Buchstaben für einen anderen Begriff steht.« Sie schwelgte einen Moment lang in ihrer Überlegenheit, bevor sie weitersprach: »Bevor ihr beiden euren Dienst antretet, müsst ihr noch etwas unterschreiben. Formalitäten …«

			»Und die Gadgets?«, fragte Archie, der mit der Abfuhr, die Barney bekommen hatte, nicht einverstanden war. »Sie hatten gesagt, dass Sie alle unsere Fragen beantworten würden.«

			»Ja, genau.« Highwater schnippte mit den Fingern, als wenn ihr das Thema nur kurz entfallen wäre. »Die Gadgets.«
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			Ihre Absätze klackerten auf dem Marmorboden, als sie zum anderen Ende des Raumes schritt, wo sich eine lange Werkbank befand, auf der auseinandergebaute Radios, ausgeschlachtete Computer und die Innereien diverser anderer Haushaltsgeräte herumlagen. Holden Grey nahm im Vorbeigehen einen weißen Laborkittel von einem Haken an der Wand und streifte ihn über.

			Archie, Barney und Agentin X-Ray folgten den beiden und versammelten sich um den Tisch.

			»Okay, Leute.« Greys blasse Augen zwinkerten. »Wir beschränken uns auf das Wesentliche und kochen das hier etwas runter. Ich werde euch jetzt in die Ausrüstung einweisen, die ich für eure geheime verdeckte Mission entwickelt habe.«

			Archie fühlte, wie Barney vor Begeisterung erstarrte, als Holden Grey etwas von der Arbeitsfläche hinter sich nahm. Als Grey sich wieder umdrehte, hielt er einen schwarzen Plastikblock zwischen Daumen und Zeigefingern beider Hände.

			»Das hier«, verkündete er ehrfürchtig flüsternd, »ist das, was ich als Tragbares Kommunikations- und Bildübertragungsgerät bezeichne.«

			Archie nahm das Gerät in Augenschein, das ungefähr die Größe eines Skatblatts hatte. »Und welche Funktionen hat es?«, fragte er.

			Grey lächelte stolz. »Dieses so unscheinbare Objekt ermöglicht es, Nachrichten von überall in der Welt fernmündlich zu übertragen.«

			Agentin X-Ray stöhnte.

			Archie und Barney tauschten verwirrte Blicke aus.

			»Es ist also …«, versuchte Archie zögernd, »eine Art … Telefon?«

			Holden Grey lächelte triumphierend und hob einen Finger. »Abgesehen davon, dass dieses Gerät ganz im Gegensatz zu herkömmlichen Telefonen mit einer eigenen integrierten Energieversorgungseinheit ausgestattet ist und nicht ans Telefonnetz angeschlossen werden muss. Es funktioniert vollständig kabellos.«

			»Es ist sozusagen ein Mobiltelefon?«, fragte Agentin X-Ray.

			Archie nahm sein Handy aus der Tasche und hielt es hoch. »So wie dieses hier?« Grey nahm ihm das Handy ab und verglich es mit seiner wesentlich sperrigeren Erfindung, indem er die beiden Geräte in den Händen wog.

			»Ich habe noch nie …«, murmelte er. »Ziemlich außergewöhnlich!« Er gab Archie das Handy zurück, bevor er weitersprach. »Meine Erfindung hat jedoch eine geheime, brillante Zusatzfunktion. Nur eine kleine Bewegung ist nötig, um …« Mit einem mysteriösen Funkeln klappte Grey seine Erfindung auf. »Simsalabim! Das Gerät verwandelt sich in eine Videokamera, die bis zu sechzig Sekunden Material in schwarz-weiß aufnehmen kann, die dann ganz einfach an das HQ geschickt werden können, wenn man es mit einem beliebigen Computer verbindet. Sag mal, Archie, kann dein Gerät das auch?«

			»Das kann sogar zehn Minuten in Farbe aufnehmen«, erklärte Archie zaghaft. »Und den Film kann es dann per SMS oder E-Mail direkt verschicken, ohne dass es irgendwo angeschlossen werden muss.«

			»Sehr außergewöhnlich. Wo hast du das her?«, fragte Grey fasziniert.

			»Das gehört meinem Vater.«

			»Ah ja – und der hat ziemlich viele Sondereinsätze hinter sich, oder nicht?« Grey kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Könnte es sein, dass er das beim MOSSAD oder beim KGB entwendet hat?«

			Archie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das ist vom Phone House.«

			»Oh mein Gott«, rief Holden Grey, irritiert kichernd. »Das ist doch verblüffend. Da wendet man der Technologie mal zwanzig Jahre lang den Rücken zu und plötzlich ist man überhaupt nicht mehr up to date. Als Nächstes erzählt ihr mir wahrscheinlich noch, dass Videorekorder veraltet sind.«

			Archie trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Es ist tatsächlich so, dass …«

			»War nur ein Scherz, Ar… Ich meine, Homie!« Grey zwinkerte ihm zu. »Ich weiß vielleicht nicht viel über Handys, aber ich könnte nicht ohne meine Digitalbox leben. Ich habe noch keine Folge von Kunst & Krempel verpasst. Und Britain’s Next Topfmodell soll auch krass sein. Ich muss mir das mal angucken. Nichts ist besser als eine gute Kochsendung.«

			»Sie meinen Britain’s Next Topmodel.« Agentin X-Ray lachte. »Und da geht es nicht wirklich um’s Kochen – auch wenn es da, wenn ich mich recht entsinne, von Hühnern nur so wimmelt.«

			Helen Highwater unterbrach sie schroff: »Könnten wir uns vielleicht wieder unserem ursprünglichen Thema zuwenden?«

			Holden Grey legte das Telefon auf den Tisch vor sich und klopfte mit beiden Handflächen seine Brust ab. Seine Augen begannen zu leuchten, als er einen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche fischte und ihn Barney überreichte, der ihn neugierig inspizierte.

			»Lassen Sie mich raten.« Barney zielte mit dem Kugelschreiber auf eine weiße Wand und drückte mehrmals mit seinem Daumen ab. »Feuert der kleine Patronen ab? Oder in Beruhigungsmittel getränkte Pfeile?«

			»Wir sind zu jung, um Schusswaffen zu tragen«, erklärte Agentin X-Ray. »Vorschrift der Regierung.«

			»Oh«, sagte Barney enttäuscht. Er roch an der Spitze des Kulis und fragte: »Ist die Tinte giftig? Nein? Dann vielleicht unsichtbar – wir nutzen sie, um geheime Nachrichten über den Fortschritt unserer Ermittlungen zu schreiben?«

			Holden Grey schüttelte den Kopf. »Es ist ein ganz normaler Kugelschreiber«, erklärte er verwirrt die Stirn runzelnd. »Ich dachte, dass ihr diese Erklärung unterschreiben wolltet.«

			Barney, dessen vor Begeisterung verzerrtes Gesicht seine frühere Form zurückgewonnen hatte, lächelte dankbar.

			»Haben Sie sonst noch was, das wir eventuell gebrauchen könnten, Mr Grey?«, fragte Archie, dem sein Freund leidtat. »Irgendetwas?«

			»Schauen wir mal …« Holden Grey rieb sich das Kinn. »Ich habe nur noch das hier.« Er öffnete etwas, das wie eine Brotdose aussah, und holte einen Schokoriegel heraus.

			»Oh, ich habe keinen Hunger. Trotzdem danke«, sagte Archie.

			»Du vielleicht nicht«, sagte Barney und grabschte sich den Riegel.

			Er wollte gerade die Verpackung aufreißen, als …

			»STOPP!«, brüllte Holden Grey.

			Barney lockerte seinen Griff um die Verpackung des Schokoriegels. Keiner traute sich, etwas zu sagen.

			»Das ist kein normaler Schokoriegel«, erklärte Grey, der nach seinem Gefühlsausbruch immer noch nach Luft rang. »Ich habe Schokolade mit verschiedenen Chemikalien versetzt, um eine zweifach tödliche Geheimwaffe zu entwickeln. Ich versuche gerade, ein Gift herzustellen, das für jeden, der es zu sich nimmt, tödlich ist wie Zyanid und außerdem eine Substanz freisetzt, die jeden lähmt, dessen DNA das Gemeine Gen beinhaltet.«

			»Das Gemeine Gen?«, fragte Archie.

			Grey nickte. »Oh ja. Wie du bereits bemerkt hast, habe ich nicht ganz mit den neuesten Entwicklungen der Telekommunikation Schritt gehalten. Dafür beschäftige ich mich seit meiner Pensionierung damit, das Erbgut der barbarischsten Individuen zu untersuchen, die die Geschichte je hervorgebracht hat. Attila, der Sohn des Mundzuk, Vlad, der Sohn des Drachen, Ivan der Schreckliche – wie auch immer – sie alle hatten eins gemeinsam. Nämlich das Gemeine Gen.«

			»Dieser Schokoriegel bringt also denjenigen um, der ihn verspeist«, staunte Barney, den Riegel in den Händen drehend. »Und setzt gleichzeitig alle Schurken in der näheren Umgebung schachmatt?«

			Holden Greys Lächeln verschwand. »Nicht ganz«, sagte er. »Er befindet sich noch in der Entwicklungsphase. Was du da in der Hand hast, ist der Prototyp eines Schokoriegels, der mit einer Substanz versetzt ist, die ebenso giftig ist wie ein starkes Insektizid. Außerdem werden Hundepheromone in die Atmosphäre geleitet, sobald jemand hineinbeißt.«

			»Wow«, grinste Barney. »Falls wir also mal von Killerbienen angegriffen werden und von Wildkatzen umgeben sind, dann … ist das hier genau das, was wir brauchen?«

			»Richtig«, sagte Grey. »Das Insektizid würde die Bienen töten und die Hundepheromone die Katzen fertigmachen.«

			»Ist das eine Situation, der viele Agenten früher oder später mal ausgesetzt sind?«, fragte Barney unverblümt.

			»Passiert bestimmt andauernd«, murmelte Agentin X-Ray.

			Holden Greys Wangen plusterten sich auf, während er über mögliche Antworten auf die Frage nachdachte.

			»Man weiß ja nie«, schlug Barney vor. »Das kann alles vorkommen.«

			»Genau«, stimmte Grey dankbar zu. »Man weiß nie, wann sich die Giftige Schokoladen-Stinkbombe als nützlich erweist.«

			»Okay. Danke, Mr Grey.« Archie lächelte unsicher, nahm Barney den Schokoriegel ab und steckte ihn in die Tasche seines Kapuzenpullovers.

			»Stinkbombe?«, fragte Barney. »Das ist ein super Name. Könnten wir auch für unsere Dienststelle verwenden.«

			»Oje, Barney«, bemerkte Helen Highwater gehässig. »Es bringt wirklich nichts, sich tolle Wörter auszusuchen, wenn die Buchstabenfolge keinen Sinn ergibt.«

			Angespornt von den Unannehmlichkeiten, die Highwater seinem Freund mal wieder bereitete, kam Archie auf eine Idee. »Tun sie aber«, sagte er.

			»Tun sie?«, fragte Highwater.

			»Tun sie?«, flüsterte Barney.

			Archie lächelte. »Natürlich. S.T.I.N.K.B.O.M.B.E. Das steht für Supergeheimes Team intelligenter und nahkampferprobter Kinder … im Büro für obergerechte und megawichtige Beschattung der … Erdbevölkerung.«

			Helen Highwater ging den Satz mehrmals im Kopf durch, bevor sie sich einverstanden erklärte. »Nicht schlecht. Gar nicht schlecht.«

			»Das ist der reine Wahnsinn«, fügte Grey hinzu. »Und wenn ich das so sage, dann meine ich das auch so.«

			»Krass«, grinste Agentin X-Ray.

			»STINKBOMBE«, sagte Archie lächelnd. »Pass auf, Doktor Doom. Wir sind dir dicht auf den Fersen.«

		

	
		
			Kapitel 16

			
				[image: BOMBE.tif]
			

			
			Highwater scheuchte Archie und Barney zurück zum anderen Ende des Kellers, wo sie beide die Geheimhaltungserklärung und die Dienstvorschriften für Geheimagenten des MI6 unterschrieben.

			»Im Grunde ist das also so«, fasste Archie zusammen, während er seiner neuen Chefin die ausgefüllten Formulare hinüberschob, »wenn wir ausplaudern, dass wir Geheimagenten sind, dann werden Sie uns komplett verleugnen.«

			»Genau«, bestätigte Highwater kalt. »Dann werden euch die Killer des MI6 in meinem Auftrag zur Strecke bringen.«

			Archie und Barney starrten Highwater in ihre steingrauen Augen.

			»Z-z-zur Strecke?«, wiederholte Archie ein paar Sekunden später.

			Highwaters Mund formte sich zu einem verruchten Lächeln.

			»Nur Spaß!«, lachte sie. »Eine Portion Geheimdiensthumor sollte eigentlich helfen, euch zu entspannen.«

			»Sehr witzig«, murmelte Barney nervös.

			Archie schnaufte. »Ich weiß nicht, wie es Barney geht, aber ich war noch nie so entspannt.«

			»Wir könnten euch noch nicht mal umbringen lassen, wenn wir das wirklich wollten«, erklärte Highwater. »Jedenfalls nicht ohne eine Menge Bürokratie. Aber wenn ihr versucht, uns auszutricksen, lassen wir euch von einem Arzt, der für die Regierung arbeitet, als nicht zurechnungsfähig erklären und werden euch auf unbestimmte Zeit einweisen lassen – an einem malerischen Ort wie zum Beispiel auf den Falklandinseln.«

			Barney begann zu kichern. Als er jedoch merkte, dass Highwater es dieses Mal durchaus ernst meinte, versuchte er, sein Lachen durch Husten zu übertünchen.

			»Von jetzt an werden wir keine Namen mehr verwenden, wenn wir über unsichere Kanäle kommunizieren. Archie, dein Deckname ist Agent Yankee und Barney ist Agent Zulu. Agentin X-Ray heißt in echt Gemma Croft, aber ihr bleibt bei den Decknamen, wenn eure Mission es nicht ausdrücklich anders erfordert. Und ihr nennt mich EIS.«

			»Vielleicht sollten Sie es öfter mal mit Lächeln versuchen?«, schlug Archie mit einem frechen Grinsen vor.

			»E.I.S., nicht Eis«, bellte Highwater. »Das steht für Einsatzleitung Internationale Spionage.«

			»Okay«, sagte Archie zu sich selbst. »Aber vielleicht lag ich beim ersten Versuch doch gar nicht so falsch.«

			»Also, was passiert jetzt?«, fragte Barney eifrig. »Ich denke, wir stellen unsere Interkom ein, bis uns der Hahn zukräht, dass der Goldene Adler ein weiteres Ei gelegt hat, und dann daten wir undercover?«

			»Ich habe keine Ahnung, was du da gerade gefaselt hast. Aber ich überwache Dooms Homepage und werde euch informieren, sobald wir eure Unterstützung brauchen«, sagte Gemma.

			»Und währenddessen? Wir leben einfach weiter, als sei all das nie passiert?« Archie hob fragend die Hände.

			»Genau«, sagte Gemma.

			»Ist schon klar.« Barney zwinkerte verschwörerisch. »Wir tun einfach so, als seien wir zwei ganz normale Schüler.«

			»Ihr wart noch nie ganz normale Schüler«, sagte Gemma. »Ganz normal setzt einen Beliebtheitsgrad voraus, den ihr beiden wahrscheinlich nie erreichen werdet.«

			Gemma brachte Archie und Barney wieder nach oben und blieb am Hauseingang stehen, von wo aus sie den beiden Jungen nachblickte.

			Auf halbem Weg zum Bürgersteig drehte Archie sich um und rief: »Ich habe mich gerade gefragt, wie der MI6 dich eigentlich rekrutiert hat?«

			»Ganz im Ernst, Yankee«, fauchte sie, die Lage auf der Straße erkundend. »Kannst du das vielleicht noch etwas lauter schreien?«

			»Tut mir leid«, flüsterte Archie.

			Gemmas Gesichtsausdruck entspannte sich. »Das war eigentlich keine große Sache. Ich habe mich schon immer viel mit Computern beschäftigt. Dann hab ich mich irgendwann mal in den Zentralrechner der Polizei eingehackt. Ich bin da wochenlang herumgesurft, bis sie mir auf die Schliche gekommen sind.«

			»Gab’s Ärger?«

			»Nicht wirklich.« Gemma genehmigte sich ein flüchtiges Lächeln des Triumphs. »Sie haben gesagt, dass sie mich gehen lassen, wenn ich ihnen zeige, wie ich das gemacht habe. Dann haben sie mir angeboten, mich in dieser neuen Dienststelle hier unterzubringen. Da bin ich also. Das war ein Kinderspiel.«

			»Wie cool ist das denn!« Kaum hatte er das gesagt, bemerkte Archie, dass sich das irgendwie schwachsinnig anhörte.

			»Ich freue mich total, dass wir jetzt echt Agenten sind!«, rief Barney ihr vom Bürgersteig aus zu, legte sich dann aber eine Hand auf den Mund und sprach im Flüsterton weiter: »Das ist einfach unglaublich.«

			»Weißt du was?« Gemma warf noch einen Blick auf die Straße und lächelte kalt. »Da muss ich dir zustimmen.«

			Zurück am selben

			geheimen Ort

			(Ja, der

			irgendwo

			in Europa)
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			Über ihr erhöhtes Bedienpult hinweg begutachtete die Kreatur ihren merkwürdig großen und erschreckend dünnen Besucher.

			»Es hat also keiner versucht, dir den Weg abzuschneiden?«

			Der absonderlich magere Mann breitete seine ungeheuer langen Arme aus, die je mindestens zwei Ellenbogen zu haben schienen. Er schob mit einem dürren, behaarten Finger seine Schirmmütze zurück und schüttelte seinen glänzenden, langgezogenen Kopf. »Niemand, Mr Doom.«

			»DOKTOR!«, schrie der kleine Mann auf. »DOKTOR Doom.« Mit beinahe abschreckend wirkender Höflichkeit fügte er dann hinzu: »Bitte, Antony. Wie oft muss ich dich daran eigentlich noch erinnern?«

			»Entschuldigen Sie, Mr – ich meine Doktor Doom.« Die dünne Gestalt richtete sich auf und räusperte sich. »Im eigentlichen Sinne hat niemand versucht, uns aufzuhalten, aber wir haben etwas über den Polizeifunk gehört, was von Interesse sein könnte … Ein Streifenwagen wurde ungefähr zu dem Zeitpunkt zu Hunt nach Hause geschickt, als wir ihn abgefangen haben.«

			Doktor Dooms menschliches Auge blitzte auf. »Ich verstehe«, schnurrte er und legte die Fingerspitzen nachdenklich aufeinander. »Vielleicht ist mittlerweile doch jemand auf mich aufmerksam geworden. Möglicherweise gibt es doch Menschen auf dieser Welt, die intelligent genug sind, das Genie, das ich in Kürze erschaffen werde, zu verstehen und zu bewundern?« Er warf seinen Kopf zurück und eine erste Welle hämischer Heiterkeit bahnte sich gurgelnd den Weg durch seinen Rachen. Antony sah weiterhin nervös drein.

			»Nun ja …« Doktor Doom faltete die Hände und streckte die Arme nach vorn. »Da du mein letztes Rätsel ja so schön gelöst hast, werden wir mal sehen, wie du mit diesem hier zurechtkommst.«

			Antony sah ein paar Sekunden lang dabei zu, wie sein Chef fieberhaft auf der Tastatur herumtippte und fragte dann unsicher: »Entschuldigung, Herr Doktor Doom, haben Sie mit mir gesprochen?«

			»Nein«, antwortete Doktor Doom in zuckersüßem Tonfall. »Habe ich nicht. Du bist wahrscheinlich noch nicht mal in der Lage, eine Busfahrkarte zu lösen. Ganz zu schweigen von meinen höllisch raffinierten Ratespielen. Ich sende eine Nachricht an diejenigen, die Hunt vor deiner Ankunft zu warnen versucht haben – wer auch immer das gewesen sein mag – und fordere sie heraus. Mal sehen, ob sie schlau genug sind, Mr Schumaker zu retten. Irgendjemand da draußen hat den Fehdehandschuh aufgenommen und mein kleines Katz- und Mausspiel …«

			»Welchen Handschuh?«, fragte Antony.

			»Das ist ein Sprichwort, Dummkopf«, fauchte Doom. »Ich habe dir das schon mal gesagt: Bitte fall mir nicht ins Wort, wenn ich meine gemeinen Monologe halte.« Vor lauter Verärgerung schnellte Dooms Blick unkontrolliert nach oben. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, irgendjemand hat den Fehdehandschuh aufgenommen und mein kleines Katz- und Mausspiel wird langsam spannend. So richtig spannend, genau genommen.« Er war kurz davor, seinen Kopf erneut nach hinten zu werfen, hielt dann aber doch inne. »Um das hier zügig zum Abschluss zu bringen, sollten wir einfach festhalten, dass ich an diesem Punkt angefangen habe zu lachen, du mit eingestimmt hast und wir uns beide dank meiner Genialität köstlich amüsiert haben. Das wäre dann alles.«

			Dooms Finger klapperten noch ein paar Sekunden lang auf der Tastatur herum, bevor er bemerkte, dass Antony immer noch vor dem Bedienpult stand. Einen seiner außergewöhnlich langen, drahtigen Arme hielt er hoch wie ein Schuljunge, der seinen Lehrer auf sich aufmerksam machen wollte.

			Die Schultern des Bösewichtes sanken nach unten. »Wenn du jetzt nach der Katze und der Maus fragen willst, dann ist die Antwort nein. Die sind auch nicht echt.«

			»Oh.« Antony nahm seinen Arm langsam wieder runter und drehte sich um, um mit langen Schritten zum Ausgang zu schleichen.

			»Eins noch, Antony.« Doktor Dooms Kommentar wirkte beiläufig, seine ungleichen Hände ruhten auf der Tastatur. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du Hunt von der Straße abgedrängt hast, als du ihn aufzuhalten versuchtest, woraufhin er mit seinem Wagen im Meer landete? Während sein Sohn, der vermutlich aus dem Wagen geschleudert wurde, nie gefunden wurde?«

			»Ähm, ja, das stimmt.«

			Eine Seite von Doktor Dooms Mund grinste breit. »Habe ich mir schon gedacht«, sagte er freundlich. »Oh, noch eine allerletzte Sache. Könntest du mir den Gefallen tun und ein paar Schritte weiter nach links gehen? Dankeschön.«

			Ohne zu zögern, betätigte Doom einen Hebel und drückte dann einen danebenliegenden Knopf. Antony schaute instinktiv nach unten.

			Die drei Geräusche folgten unmittelbar aufeinander. Erst erklang ein kräftiges »Schluck«, vergleichbar mit dem Geräusch, das entsteht, wenn jemand seine Handfläche auf die Öffnung eines Staubsaugerrohrs legt. Dann folgten das zugige »Schwisch« einer Schiebetür und schließlich ein tiefes »Platsch«!

			Doktor Doom grinste die dunkle Wolke an, die sich auf einem der Bildschirme ausbreitete. Ruhig griff er nach einem kleinen Schalter, den er dann schnell umlegte und wandte sich einem Mikrofon zu.

			»Guten Tag, spreche ich mit der Klon-Zone?«, fragte er. »Hier spricht Doktor Doom. Ich bräuchte bitte einen neuen Antony, und zwar in zwanzig Minuten. Verstanden?« Pause. »Hervorragend. Ich glaube, der Vorherige ist irgendwie unten durch.«
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			Archie und Barney saßen in Archies Zimmer und stärkten sich mit Sandwiches und zwei Gläsern kalter Milch, die Archies Oma ihnen gebracht hatte. Die gesamte Strecke vom sicheren Unterschlupf zu Archie nach Hause waren sie schweigend nebeneinander hergeradelt. Auch seit sie dort angekommen waren, hatten sie noch kein Wort herausgebracht.

			»Wir sind jetzt MI6-Agenten«, brach Archie das Schweigen.

			»Ich weiß!« Barney strahlte. »Im Dienst der STINKBOMBE, um genau zu sein.«

			»Wie ist denn Ihr Sandwich, Agent Zulu?«

			»Diese Information ist als streng geheim eingestuft, Agent Yankee. Ich könnte es Ihnen verraten, müsste Sie danach aber leider umbringen.«

			»Gemma ist ziemlich cool, oder?«, fragte Archie und versuchte, dabei etwas gelangweilt zu klingen. »Ich meine, sie ist nicht wie die anderen Mädchen, die wir kennen, oder so.«

			»Natürlich nicht«, sagte Barney lachend. »Sie ist Agentin beim MI6. Damit geht es ja schon los.«

			»Könnte man so sagen.« Archie betrachtete prüfend sein Glas, bevor er einen Schluck Milch trank. »Aber davon mal abgesehen ist sie ganz schön … ich weiß nicht … cool eben.«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, sich in den Polizeicomputer einzuhacken ist halt ziemlich cool.«

			»Das stimmt.«

			»Und ihr Stil – also die Jacke und so – das ist auch cool.«

			»Könnte man so sagen.«

			»Ist dir aufgefallen, dass sie Grübchen …« Archie hörte lieber auf. Er musste plötzlich schlucken und sah zu Barney auf.

			»Lass mich raten«, sagte Barney mit einem Grinsen im Gesicht. »Das Grübchen ist auch cool?«

			Die Jungs wurden vom Star-Wars-Klingelton von Archies Handy unterbrochen.

			Archie hatte es sich auf seinem Bett gemütlich gemacht, sodass Barney nun mit dem Bürostuhl durchs Zimmer rollte und ans Telefon ging, das auf Archies Schreibtisch lag.

			»Hallo?«, meldete er sich, wobei er einen Bissen des Sandwiches wie ein Hamster in seiner Wange verstaute. »Bei Archie Hunt. Oh, hi Gemma.«

			Erst nach einer langen Pause sprach Barney weiter. »’tschuldigung. Agentin X-Ray natürlich. Da habe ich die Vorschriften kurz vernachlässigt. Wird nicht wieder vorkommen … Ist bestätigt.«

			Archie sah, wie die Augen seines Freundes beim Zuhören immer größer wurden. Schließlich sagte er: »Verstanden – Nachricht erhalten und zur Kenntnis genommen. Over.« Dann legte er auf und warf das Handy aufs Bett.

			»Wir müssen online gehen«, verkündete er und drehte sich mit dem Stuhl in Richtung Schreibtisch. »Alarmstufe blau in Zusammenhang mit dem Verdächtigen. Es sieht so aus, als wenn dem Geparden bald seine nächste Maus in die Falle geht.«

			Barney biss sich in die Unterlippe, beugte sich über die Tastatur und begann aufgeregt zu tippen. Als die Seite von Doktor Doom auf dem Bildschirm erschien, lasen die beiden schweigend die neueste Nachricht.

			Meinen nächsten Freiwilligen wähle ich an einem Ort aus, an dem ein geheimnisvoller Höhlenbewohner mit jemandem herumhängt, der Überirdisches erreicht hat – 12071600

			Archie atmete lang und tief aus. »Keine Ahnung, was das Gefasel soll.«

			»Agentin X-Ray meinte, dass Doom bei dieser Nachricht seinen Code geändert haben muss. Das ist typisch für Gemeine Genies. Er hält uns hin und führt die offiziellen Stellen an der Nase rum.« Barney verlieh seiner Erklärung durch einen wissenden Blick Nachdruck.

			»Wie sollen wir den Code denn knacken, wenn wir keine Ahnung haben, wie er aufgebaut ist?«

			»Agentin X-Ray hat gesagt, da sollen wir uns gar nicht erst dran versuchen«, antwortete Barney und spülte den Sandwichrest mit Milch runter.

			»Wieso das denn?«

			»Sie meinte, das wäre für uns sowieso zu schwer und wir sollten das Nachdenken den Fachleuten überlassen.«

			»Hat sie das gesagt?«, fragte Archie wütend. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie wichtig das war, was sie gerade taten, und von da an konnte ihn nichts mehr halten. Das Leben seines Vaters stand auf dem Spiel und es lag in seiner Macht, ihm zu helfen. Es war, als hätte jemand ein Feuer in ihm entfacht. Er spürte förmlich, wie sein Kopf rauchte, während er seine ganze Aufmerksamkeit auf das Rätsel richtete.

			»Okay, lass uns noch mal drüber nachdenken«, murmelte Archie. »Ein Höhlenbewohner könnte irgendein Tier sein – ein Bär oder ein Salamander, oder gar ein Meerestier, das in einer Grotte lebt …«

			Eine beträchtliche Zeit lang starrten die Jungs die Wand an. Barney riss eine Chipstüte auf und machte sich über deren Inhalt her.

			»Es muss Millionen von Lebewesen geben, die in Höhlen leben«, seufzte er, wobei er Krümel im Zimmer verteilte.

			»Vielleicht sollten wir das nicht so wörtlich nehmen«, schlug Archie vor und wischte sich mit dem Handrücken Überreste von Barneys Chips vom Kinn. »Was ist, wenn es gar nicht um ein Tier geht? Wer lebt denn noch in einer Höhle?«

			Barney zuckte mit den Schultern. »Ein Höhlenbewohner? Aaah, jetzt weiß ich’s, Hauptmann Höhlenmann!«

			Ein Schauer durchgeweichter Chipskrümel regnete auf Archie nieder, während Barney mit Begeisterung jedes einzelne H betonte.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob man Hauptmann Höhlenmann als geheimnisvoll bezeichnen kann.« Archie hielt inne, um seine Brille von Chipsresten zu befreien. »Aber was ist mit Batman? Der war doch ziemlich geheimnisvoll, und er lebte in einer Höhle.«

			»Ich glaube, du hast die Lösung, Agent Yankee.«

			»Na ja, es ist zumindest eine Möglichkeit«, sagte Archie. »Jetzt müssen wir herausfinden, ob das zum Rest des Codes passt. Lass mal überlegen … Wer hat Überirdisches erreicht?«

			»Jemand, der wirklich Erfolg hatte«, schlug Barney vor. »Schauspieler, Sportler, Rockstars … da kommen eine Menge infrage. Wie sollen wir uns da für einen entscheiden? Das geht nicht.«

			Einen Augenblick lang hingen beide Jungs schlaff vor dem Computer und stierten schweigend auf den Bildschirm. Dann aber richtete Archie sich auf.

			»Oder …«, sagte er, als er sich über Barney lehnte und zu tippen begann, »Doom meint jemanden, der wirklich auf einem anderen Planeten etwas erreicht hat.«

			»So wie E.T.?«

			»Ja, so in der Art«, ermunterte ihn Archie von einem Adrenalinschub gepackt. »Wer sonst verlässt unsere Welt, um ein Ziel zu erreichen?«

			»Astronauten«, erwiderte Barney strahlend, der langsam an der Herausforderung Gefallen fand.

			»Genau!«, bestätigte Archie. »Und wer ist der bekannteste Astronaut der Welt?«

			Barney schnipste triumphierend. »Armstrong. Neil Armstrong!«, verkündete er. Plötzlich machte sich eine Falte auf seiner Stirn bemerkbar. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob der Dunkle Ritter und Neil Armstrong sich jemals getroffen haben.«

			Archies Finger flogen über die Tastatur. »Im Rätsel heißt es nicht, dass sie sich getroffen haben«, erklärte er. »Es heißt, dass sie zusammen herumhängen.«

			»Das kommt auf’s selbe raus, oder nicht?«

			Ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden, schüttelte Archie den Kopf. »Ich glaube, Doom hat seine Wörter da sehr genau gewählt. Was mir auffällt, ist, dass wir hier offensichtlich gar nicht von Menschen sprechen, sondern vielleicht von Bildern, von Porträts. Und wo kann man Gemälde finden, auf denen zum Beispiel Batman und Neil Armstrong abgebildet sind?«

			Der Erkenntnis sei Dank entspannte sich Barneys Stirn wieder. »In einer Galerie herumhängen.«

			»Richtig.« Archie grinste und schob sich die Brille den Nasenrücken hoch. »In der Atomic-Salon-Galerie in Hamburg, um genau zu sein.«

			»Woher weißt du das denn?«

			»Das war ganz einfach.« Archie zuckte bescheiden mit den Schultern. »Ich habe einfach Galerie, Ausstellung, Batman und Neil Armstrong gegoogelt, und das hier kam dabei raus.«

			Archie zeigte auf ein Suchergebnis, das sich ungefähr in der Mitte des Bildschirms befand, und Barney lehnte sich nach vorne, um den Text zu lesen.

			Die Atomic-Salon-Galerie

			Glashüttenstr. 19 in Hamburg

			… stellt Porträts von Ikonen des 20. Jahrhunderts aus

			U. a. sind zu sehen: Marilyn Monroe, Batman, Muhammed Ali, James Bond und Neil Armstrong …

			»Das ist ja der Wahnsinn.« Barney grinste. »Du solltest Gemma lieber mitteilen, dass du das für sie erledigt hast.«

			»Ich weiß«, sagte Archie und griff nach seinem Handy. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

			»Was meinst du?«, fragte Barney, in dessen Gesicht sich schon wieder Sorgenfalten breitgemacht hatten.

			Archie rief Doktor Dooms Blog auf und deutete auf die achtstellige Nummer unter dem Rätsel.

			»Zwölf, null-sieben, eintausendsechshundert«, las Barney vor. »Was ist das, eine Telefonnummer oder so?«

			Archie schüttelte den Kopf. »Datum und Zeit«, erklärte er. »Zwölf null-sieben bedeutet, dass die Entführung am zwölften Juli stattfinden wird, und sechzehn null null ist die geplante Zeit des Zugriffs.«

			»Heute um vier?« Barney warf einen Blick auf seine Uhr. »Aber das bedeutet, dass wir nur …« Mit vor Verzweiflung heruntergeklappter Kinnlade sah er Archie an.

			»Das stimmt.« Archie nickte ernst. »Wir haben noch nicht mal zwei Stunden.«
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			»Du sagst also, es wird um sechzehn Uhr passieren?«

			»Um vier, ja.«

			»Und zwar heute Nachmittag?«

			»Ja.«

			»Wir haben also nicht mehr viel Zeit.« Highwaters Feststellung kam fast einer Anschuldigung gleich.

			»Das habe ich doch gesagt«, sagte Archie, sichtlich bemüht, ruhig zu bleiben. Es war ein langes Telefonat gewesen, in dem Highwater und Gemma ihn gezwungen hatten, seine geplante Vorgehensweise Schritt für Schritt zu erklären. »Ich habe daran gedacht, die deutschen Behörden darüber zu informieren, dass in Kürze ein Verbrechen begangen wird. Die könnten dann ein paar Agenten zur Galerie schicken und Doktor Doom auf frischer Tat dingfest machen.«

			Die nächste Stimme, die Archie hörte, war die von Holden Grey. »Jo, Yankee. Grey ist in da line.«

			»Ähm … Hallo, Mr Grey.«

			»Grey an Hunt«, sagte Grey. »Ey jo, unsere Homies sind nicht so dicke mit den Bullen, dass die ihnen einfach nach der Pfeife tanzen. Checkst du das?«

			»Ich muss mal eben telefonieren.« Highwater war wieder dran. »Ich rufe dich in fünf Minuten zurück.«

			Während Archie auf Highwaters Rückruf wartete, wies er Barney an, alle Flüge zu überprüfen, die am Nachmittag von Großbritannien aus nach Hamburg gingen. Als sein Handy wieder klingelte, nahm er es mit aus dem Zimmer, bevor er abnahm.

			»Yankee, hier ist EIS.«

			»Wie sieht’s aus?«

			»Ich habe meinen unmittelbaren Vorgesetzten von deiner Theorie in Kenntnis gesetzt.«

			»Und?«

			»Bevor er eine ausländische Behörde hinzuzieht, möchte er der Dekodierungsabteilung etwas Zeit geben, um die Ergebnisse deiner Nachforschungen zu überprüfen.«

			»Zeit?!«, schrie Archie auf. »Wir haben keine Zeit. In einer Stunde und fünfzig Minuten wird Doktor Doom einen weiteren Unschuldigen entführen. Wir müssen irgendwas unternehmen – und zwar sofort!«

			Fakt war, dass die Hamburger Polizei auf die neuen Informationen der STINKBOMBE gar nicht reagieren würde. Egon Quist war so entschlossen gewesen, Highwaters junge Dienststelle scheitern zu lassen, dass er ihr jegliche Autorität in Sicherheitsfragen abgesprochen hatte. Alle Informationen, die aus der Dienststelle kamen, wurden ignoriert, wenn sie nicht von Quist höchstpersönlich abgesegnet wurden.

			Archie hätte sich gerne Highwaters Plan B angehört, aber alles, was von ihrer Seite kam, waren die Geräusche, die sie ausstieß, um ihrem Ärger Luft zu machen.

			»Hören Sie!« Archie kochte vor Wut. »Genau um fünf vor vier müssen Sie bei der Hamburger Polizei anrufen und ein Verbrechen im Atomic Salon anzeigen.«

			»Dann hat die Entführung aber noch nicht stattgefunden.«

			»Das weiß die Polizei ja nicht. Es muss ja auch gar keine Entführung sein – es könnte sich genauso gut um einen Anschlag oder einen Überfall oder so was handeln. Was wir erreichen wollen, ist, dass unser Freund und Helfer genau dann dort eintrifft, wenn die Entführung stattfindet.«

			»Gute Idee.« Highwater wirkte überrascht.

			»Ich versuche währenddessen, irgendwie zur Galerie zu kommen«, fuhr Archie fort. »Barney checkt gerade im Internet die Flugpläne. Wenn in den nächsten zwanzig Minuten ein Flug in Bournemouth abgeht, könnten wir es noch schaffen.«

			Highwater schien die Hand auf das Telefon zu halten, während sie mit jemand anderem sprach. Ihre Stimme wurde durch ein lautes Knistern übertönt, sodass Archie sie nicht mehr richtig hören konnte.

			»X-Ray schafft es nicht rechtzeitig«, sagte sie. »Sie hat nach Flügen gesucht und herausgefunden, dass vor halb vier heute Nachmittag von London aus nichts zu machen ist.«

			»Okay«, sagte Archie. »Wir schicken euch beiden dann eine Postkarte.«

			»Hör zu, Yankee!«, befahl Highwater in autoritärem Tonfall. »Ich möchte Zulu und dich nur ungern alleine losschicken. Aber irgendwas müssen wir ja tun. Denkt bitte daran, auf keinen Fall zum Angriff überzugehen. Es handelt sich hier ausschließlich um einen Überwachungsauftrag. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			»Wie Kloßbrühe. Ich muss dann jetzt«, sagte Archie und legte auf.

			Er ging zurück in sein Zimmer, wo Barney hektisch die Tastatur bearbeitete.

			»Komm schon«, sagte er, während er sich seinen Kapuzenpullover überzog. »Wir müssen so schnell wie möglich in den Flieger steigen.«

			Barney ließ sich im Schreibtischstuhl zurückfallen und hob die Hände. »Von Bournemouth aus gibt es keine Flüge«, seufzte er. »Am schnellsten geht es, wenn wir in Amsterdam umsteigen, aber dann sind wir trotzdem noch ungefähr drei Stunden zu spät da.«

			Archie beugte sich über seinen Freund hinweg, öffnete die Schreibtischschublade und griff nach einem Bündel Euroscheine. »Die könnten sich als nützlich erweisen«, murmelte er. »Und wo ist mein Rucksack?«

			»Archie«, rief Barney. »Hast du mir überhaupt zugehört? Es gibt keine Flüge, die uns rechtzeitig da hinbringen können.«

			Als Archie seinen Freund ansah, konnte er sich ein Lachen nicht verkneifen.

			»Ich habe nichts von Flügen gesagt«, sagte er. »Ich sagte, wir sollten schnellstmöglich in den Flieger steigen.«
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			Drei Minuten später trafen sich Archie und Barney an der Haustür. Barney war kurz in der Küche gewesen und hatte den Rucksack mit Proviant gefüllt, während Archie die Zeit am Computer im Büro seines Vaters genutzt hatte.

			»Startklar?«, fragte Archie.

			Barney strahlte und zuckte mit den Schultern. »Was auch immer du vorhast, ich bin bereit!«

			»Oma!«, rief Archie und öffnete die Tür. »Ich geh mit Barney raus – bis später!«

			»In Ordnung, Schatz«, lautete die Antwort aus der Ferne. »Passt auf euch auf.«

			Archie ließ die Haustür hinter sich ins Schloss fallen und führte Barney den breiten Kiesweg entlang, der über das Anwesen der Hunts führte. Zweihundert Meter vom Haus entfernt teilte sich der Weg. Anstatt geradeaus auf das Tor zuzulaufen, das das Anwesen von der Straße trennte, nahm Archie die Abzweigung in Richtung Tannenwald. Der Pfad führte die Jungen durch eine schmale Lücke zwischen den Bäumen, hinter der sich eine ebene Rasenfläche auftat, die ungefähr halb so groß war wie ein Fußballfeld. Auf der entgegengesetzten Seite stand ein großes, silbernes Bauwerk mit gewölbtem Dach. Die Tannen schirmten die quadratische Fläche und das Gebäude wie Wände vor neugierigen Blicken ab.

			Archie führte Barney über den Rasen und blieb dann vor der Tür des silbernen Gebäudes stehen.

			»Die Flugzeughalle von deinem Vater?«, rätselte Barney. »Was machen wir hier?«

			»Das wirst du gleich sehen«, sagte Archie und gab auf dem Tastenfeld einen sechsstelligen Code ein. Mit einem leichten mechanischen Schnurren schob sich die Tür zur Seite und gab den Blick auf das seidig glänzende, haifischähnliche Profil des zweimotorigen Düsenfliegers frei.

			»Da ist sie ja.« Lächelnd betätigte Archie vier Schalter an der Wand. »Die Dragonfly.«

			Sofort flackerten die vier Neonröhren an der Decke mit einem Surren auf. Auf der elegant geschwungenen, gebürsteten Aluminiumoberfläche des Flugzeugs spiegelte sich ihr Licht wie Rennstreifen.

			Archie legte eine Hand auf die Flugzeugnase, als würde er ein Pferd tätscheln und beugte sich runter, um die Reifen zu inspizieren. Dann richtete er sich wieder auf und umkreiste die Maschine schnellen Schrittes, wobei er seiner Hand erlaubte, auf den geschwungenen Vorderkanten ihrer Tragflächen entlangzufahren und die Schaufeln beider Turbinen sanft zu drehen.

			»Ähm … Was machst du da?«, fragte Barney leicht ungeduldig.

			»Flugtauglichkeitskontrolle«, sagte Archie, trat auf den Halt, der sich direkt unter dem Pilotensitz im Flugzeugrumpf befand und zog sich nach oben.

			»Flugtauglich?«, fragte Barney. »Sag mir ja nicht, dass dieses Ding in der Lage ist, nach Hamburg zu fliegen.«

			Archie betätigte einen leuchtend roten Schnappverschluss, der sich an der Oberseite der gläsernen Kanzelhaube befand, die das gesamte Cockpit umschloss, und lächelte. »Es ist natürlich nicht selbst in der Lage zu fliegen«, sagte er und öffnete das Verdeck. »Aber ich kann es fliegen. Steig ein.«

			Archie trat ins Cockpit und setzte sich in den weichen Ledersessel. Er zog seinen Dreipunkt-Beckengurt fest und fing an, das Flugzeug startklar zu machen, wobei er mit den Händen über das Armaturenbrett fuhr, Knöpfe drückte und Schalter umlegte.

			»Kommst du jetzt mit oder nicht?«, fragte er Barney, der immer noch mit offenem Mund im Eingangsbereich der Flugzeughalle stand. »In ungefähr zwei Minuten bin ich startklar und fänd es super, wenn du mitkommen würdest.«

			Noch immer benommen ging Barney um die runde Flugzeugnase der Dragonfly herum und hievte sich von rechts ins Cockpit.

			»Du kannst das Ding also wirklich fliegen?«, fragte er und ließ sich in den Sitz neben Archie fallen.

			»Sozusagen«, antwortete Archie, nahm einen USB-Stick aus seiner Tasche und steckte ihn in den Navigationsrechner des Flugzeugs. »Mein Vater hat schon vor ein paar Jahren angefangen, mir das beizubringen.«

			»Komisch, dass du das nie erwähnt hast.«

			Auf dem USB-Stick war der Flugplan zu einem kleinen Flugplatz namens Finkenwerder abgespeichert, der nur ungefähr fünfzehn Kilometer südwestlich vom Flughafen Hamburg entfernt lag. Richard Hunt war regelmäßig dort gewesen, da seine Dragonfly dort teilweise zusammengebaut wurde.

			Archies Handy fing wieder an zu klingeln.

			»Hallo?«

			»Yankee, hier ist X-Ray. Ich habe ein bisschen in den Daten des Atomic Salon herumgeschnüffelt. Heute Nachmittag steigt dort eine große Party. Zwei Gruppen aus London haben reserviert – Schüler der Saint Peter’s und Saint Joseph’s Schule machen gemeinsam einen Ausflug. Ich dachte, das würde euch vielleicht weiterbringen.«

			»Danke. Aber ich muss jetzt wirklich los. Mein Flug nach Hamburg geht gleich.«

			»Okay. Viel Glück!«

			Archie legte auf und steckte das Handy in die Tasche seines Kapuzenpullovers.

			»Jetzt mal ganz im Ernst … Warum hast du mir nie erzählst, dass du Flugstunden bekommen hast?«, fragte Barney, der sich voller Verwunderung im Cockpit umsah wie ein Kind, das zum ersten Mal Ferien in Disneyland macht.

			»Durfte ich nicht.« Archie legte zwei Schalter um, öffnete die Kraftstoffventile und startete den Motor. »Mein Vater hätte seinen Flugschein verlieren können, wenn die Luftfahrtbehörde herausgefunden hätte, dass er mich ans Steuer lässt.«

			Ein schrilles Geräusch hallte durch die Flugzeughalle und der bittersüße Geruch von Kerosin erfüllte die Luft, als die beiden Turbinen auf zehntausend Umdrehungen pro Minute beschleunigten. Archie legte die Schultergurte an und ließ den runden Verschluss einrasten, setzte das Headset auf und schob das Mikrofon so zurecht, dass es nur noch wenige Zentimeter von seinen Lippen entfernt war.

			Archie stellte die Sprechanlage an und sprach in sein Mikrofon. »Kannst du mich hören?«

			»Wow, eine Sprechanlage. Cool!« Barney stellte sein Mikro richtig ein. »Laut und deutlich, over.«

			»Bist du bereit für unseren ersten Auftrag, Agent Zulu?«

			Barney sah zwar etwas blass aus, lächelte aber tapfer und hob den Daumen. »Los geht’s! Over.«

			Archie löste die Parkbremse der Dragonfly und die Maschine rollte nach vorne, glitt aus der Flugzeughalle, machte einen leichten Satz auf den Rasen und rollte auf die Mitte der Wiese zu. Archie stabilisierte das Flugzeug mit den Pedalen und ging die Schritte zur Startvorbereitung durch, die er mittlerweile schon auswendig konnte.

			»Ähm … Archie? Was meintest du, als du gesagt hast, dass du dieses Ding ›sozusagen‹ fliegen kannst? Over.« Barneys Frage kam plötzlich und mit Nachdruck, was deutlich machte, dass sie schon etwas länger in seinem Kopf herumspukte.

			Archie lachte. »Wie ich schon gesagt habe, mein Vater hat mich das Flugzeug praktisch selbst steuern lassen. Ich kann Loopings fliegen, gestoßene Rollen – alles Mögliche. Es gibt nur wenige Figuren, die ich noch nicht so richtig allein hinkriege.« Er griff mit der linken Hand nach dem Steuerknüppel und begann, mit der rechten die Schubhebel nach vorne zu schieben.

			»Was für Figuren? Over«, fragte Barney mit einer gewissen Dringlichkeit.

			»Ach, keine Ahnung«, sagte Archie ausweichend. »Das Ausleiten des Trudelns nach einem Spiralsturz ist zum Beispiel nicht ganz einfach.« Er zog einen Hebel nach hinten, wodurch er den Schub der Motoren durch die vier verstellbaren Düsen senkrecht nach unten lenkte. Dabei schob er den Schubhebel weiter nach vorne und erhöhte so vorsichtig die Motorleistung.

			»Sonst noch was? Over.« Barney ließ Archie keine Ruhe.

			Das Motorengeräusch glich nun mehr einem Schrei, und der Druck unter den Tragflächen brachte das ganze Flugzeug zum Vibrieren. Archie war hin- und hergerissen zwischen Freude und Angst, wie ein Rodeoreiter, der auf einem wilden Bullen sitzt, der gleich losgelassen wird.

			»Also?« Barney ließ nicht locker.

			»Okay, okay … Da ist noch was. Also … ich habe das Flugzeug noch nie selbst gestartet«, gab Archie zu.

			»Was hast du nicht?«, kreischte Barney. »Over!«

			Eine Welle von Unbehagen traf Archie und schwemmte seine Entschlossenheit davon. Barney hatte recht. Was hatte er sich dabei gedacht? Er konnte die Dragonfly nicht ganz allein bis nach Deutschland fliegen! Er konnte das Flugzeug noch nicht mal in den Schwebezustand versetzen, geschweige denn von der engen Landebahn aus starten, ohne die um sie herumstehenden Tannen zu rammen. Als ob er aus einem spannenden Traum erwachen würde, erkannte Archie, dass sein Vorhaben einfach zu unrealistisch war. Er würde ins Haus zurückkehren müssen und Highwater darüber informieren, dass sie es nicht rechtzeitig nach Hamburg schaffen würden.

			Doch kaum hatte er sich entschlossen, die Schubhebel zurückzuziehen, hob die Dragonfly ab.
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			»BOAH!«, schrie Archie, als das Flugzeug abhob und nach vorne schlingerte.

			Instinktiv zog er den Steuerknüppel nach hinten und das Flugzeug schoss zurück. Ungefähr fünfzehn Meter über dem Boden flog die Dragonfly mit einer ungeheuren Geschwindigkeit rückwärts auf die Flugzeughalle zu.

			»Pass auf, over!«, schrie Barney.

			Archie reagierte schnell und schob den Knüppel nach vorne. Das Flugzeug schnellte zurück.

			»Ich nehme an, dieses Ding hat keine Stoßstangen? Over«, heulte Barney und blickte über seine Schulter auf die immer näher kommende Flugzeughalle.

			Archie hielt die Luft an und wartete ab.

			Die Nase der Dragonfly eierte nach unten. Nur noch wenige Zentimeter trennten das Heck der Maschine vom Dach der Flugzeughalle, als die Dragonfly ruhig auf der Stelle zu schweben begann. Wenig später bewegte sie sich wieder langsam vorwärts, wobei sie aber schnell an Geschwindigkeit zulegte und schon bald über die vor ihr liegenden Baumwipfel raste.

			Die Erinnerungen an seinen letzten Ausflug mit der Dragonfly spukten in Archies Kopf herum. Er dachte daran, wie sein Vater übernommen hatte, um das Flugzeug vor der unvermeidbar scheinenden Katastrophe zu bewahren. Seine Hände froren förmlich auf den Steuerinstrumenten fest. Ich kann das nicht, dachte er. Ich kann dieses Ding nicht alleine fliegen.

			»WIR WERDEN STERBEN! OVER!«

			Seine Gedanken wurden von Barneys panischem Geschrei unterbrochen.

			Archie verringerte die Geschwindigkeit etwas, trat verzweifelt auf eines der Ruder und schob den Steuerknüppel nach rechts. Das Flugzeug rotierte und begann, steil abwärts zu schlingern, wobei der rechte Flügel absackte.

			»Wir stürzen ab!« Barney starrte auf die Wiese, die auf sie zuraste. »Archie! Wenn du nicht sofort etwas unternimmst, dann war’s das. Over!«

			Archie schob den Steuerknüppel zurück in seine Ausgangsposition, um den Flügel wieder zu stabilisieren, und schob die Schubhebel bis zum Anschlag nach vorne. Die Triebwerke reagierten unter lautem Brüllen und ganz allmählich verlangsamte sich der Sturzflug der Dragonfly. Nur noch wenige Meter vom Boden entfernt schwebte sie kurz und schoss dann wieder hoch, als wäre sie auf ein unsichtbares Trampolin gesprungen.

			»Wir rammen die Tannen!«, heulte Barney. »Wir werden es nicht schaffen. Over!«

			»Das kriegen wir schon hin«, sagte Archie, der sich nicht traute, die Steuerung anzurühren. Er hatte erkannt, dass es ein wahrer Balanceakt war, die Dragonfly in den Schwebezustand zu versetzen. Und jetzt, wo er den Jet einigermaßen unter Kontrolle hatte, wollte er ihn möglichst nicht wieder aus dem Gleichgewicht bringen.

			Die beiden Jungen sahen schweigend zu, wie das Flugzeug auf die Baumwipfel zuflog.

			Während Barney die Augen zukniff, war Archie beim Anblick der stacheligen Wand, die sie vom strahlend blauen Himmel trennte, komplett erstarrt.

			»Festhalten!«, befahl Archie.

			Das Fahrwerk der Dragonfly rauschte mit einem unsanften Kratzen und Knallen durch die Baumwipfel. Dann wurde es hell.

			Für einen Moment schwiegen die beiden Jungen.

			»Haben wir’s geschafft?«, fragte Barney, die Augen immer noch fest zugekniffen. »Ist es vorbei? Over!«

			»Na klar haben wir’s geschafft!« Archie lachte erleichtert. »Wir starten jetzt durch!«

			Barney öffnete ein Auge und sah sich zaghaft um. Erst als er festgestellt hatte, dass sie nicht mehr in akuter Gefahr waren, öffnete er auch das andere. »Ist es normal, dass man beim Start die Bäume mitnimmt? Over!«

			Archie zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie nur etwas frisiert.«

			»Das ist irgendwie komisch. Eigentlich hab ich ja Flugangst«, sagte Barney. »Ich bin selbst überrascht, dass ich so locker geblieben bin. Ich glaube, wenn so was passiert, dann kommt einfach der Agent in mir durch. Over.«

			»Locker? Ja nee, ist klar.« Archie versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »In welchem Film schreit James Bond noch mal total hysterisch WIR WERDEN STERBEN?«

			»Ich hab dich nur darüber auf dem Laufenden gehalten, was im schlimmsten Fall hätte passieren können.« Barney schluckte. »Over.«

			»Jetzt können wir uns erst mal entspannen«, antwortete Archie, dessen Puls langsam wieder einen normalen Wert erreichte. »Von jetzt an läuft das wie geschmiert.« Er schob den Schubhebel nach vorne und brachte die Dragonfly wieder schrittweise in ihren normalen Flugmodus zurück. Während sie über den Himmel schoss, beschleunigte die Maschine auf fünfhundert Kilometer pro Stunde.

			Archie gab eine Frequenz in das Radio des Flugzeugs ein und drückte den Übertragungsschalter.

			»Flugsicherung London, hier spricht Hoverbird Null-Eins«, sagte er, wobei er versuchte selbstsicher zu klingen. »Wir befinden uns über dem Hafen von Christchurch und erreichen bald eine Flughöhe von zweitausend Metern. Wir bitten um Genehmigung, die entsprechende Luftstraße passieren zu dürfen.«

			»Guten Tag, Hoverbird Null-Eins.« Archie fand den entspannten Tonfall des Fluglotsen merkwürdigerweise sehr beruhigend. »Steuern Sie Southampton auf direktem Wege an. Navigation nach VOR bis zur oberen November acht-sechs-sechs in Richtung Brookman’s Park, dann weiter nach Flugplan. Bitte steigen Sie auf Flughöhe zwei-zwei-null.«

			Archie rief die Daten ab und zog das Flugzeug scharf nach links, um das Southamptoner Funkfeuer zu erreichen.

			»Nächste Haltestelle: Hamburg«, sagte er. »Auf dem Programm steht ein Galeriebesuch; dann lassen wir den Abend in Gesellschaft von ein paar befreundeten Bösewichten entspannt ausklingen!«
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			Als sie Amsterdam in etwa zehn Kilometer Höhe überflogen, hatte Archie sich an das Flugzeug gewöhnt – ja, das Steuern der Maschine machte ihm sogar Spaß. Barney bekam währenddessen langsam Hunger.

			»Zulu an Yankee«, sprach Barney aufgeregt in sein Mikro. »Hörst du mich, Yankee? Over.«

			Archie sah seinen Freund an, der nicht mehr als einen halben Meter von ihm entfernt saß. »Ich sitze neben dir, Barney«, sagte er. »Natürlich höre ich dich. Was gibt’s denn?«

			»Zulu an Yankee. Möchtest du was essen? Over.«

			»Barney«, erklärte Archie behutsam. »Du musst nicht andauernd over sagen.«

			»Roger. Verstanden. Alles klar. Over.« Barney runzelte die Stirn. »Ich wiederhole: Möchtest du was essen? Over.«

			»Was hast du denn so?«, fragte Archie.

			Barney steckte seinen Kopf in den Rucksack. »Schokoriegel, Kekse, Gummibärchen …«

			Archie lachte. »Hast du etwa den ganzen Rucksack mit Süßigkeiten gefüllt?«

			»Negativ. Over.« Barney klang, als fühlte er sich angegriffen. »Ich habe auch zwei Tüten Chips. Over.«

			Archie hatte gerade in einen Schokoriegel gebissen, als die Stimme des deutschen Fluglotsen in seinem Headset erklang. »Hoverbird Null-Eins, bitte gehen Sie runter auf einhundert, fliegen Sie Lima Bravo Echo direkt an.«

			Archie wiederholte die Anweisungen, senkte dann die Fluggeschwindigkeit und neigte die Flugzeugnase um zwei Grad, sodass die Dragonfly ihren Sinkflug auf Hamburg begann.

			Ab der Höhe von drei Kilometern konnten sie immer mehr von der Landschaft unter ihnen erkennen. Die grünen, braunen und gelben Rechtecke, die das platte Land bedeckten, nahmen unterschiedliche Formen an und schienen im sanften Ostwind hin und her zu wehen. Die geraden, grauen Autobahnen trugen die Bewohner Norddeutschlands durch ihren Alltag. Und vor ihnen, hinter den silber glitzernden Fluten der Elbe, erschien die in blassen Nebel getauchte Hamburger Skyline.

			Archie drückte auf Übertragung und sagte zum Fluglotsen: »Radar, Hoverbird Null-Eins hier.«

			»Bitte, Hoverbird Null-Eins.«

			»Wir würden den kontrollierten Luftraum gerne verlassen und im Sichtflug nach Finkenwerder fliegen.«

			»Genehmigt, Hoverbird Null-Eins. Bewegen Sie sich außerhalb des kontrollierten Luftraums – Ihre Flughöhe sollte eintausendfünfhundert Meter nicht überschreiten.«

			»Was ist los? Over,« fragte Barney, während er den Rest von seinem Snack vertilgte. »Ich dachte, wir fliegen nach Finkenwerder. Over.«

			Archie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Wenn wir auf dem Flugplatz landen, werden wir es mit dem Zoll und der Passkontrolle zu tun bekommen. Ich könnte mir vorstellen, dass die es nicht so gut finden, dass ich ganz alleine am Steuer dieses Flugzeugs sitze.« Während er sprach, sah er auf die Digitaluhr auf dem Armaturenbrett der Dragonfly. Es war Viertel nach drei.

			»Unsere einzige Chance wäre ein Landeplatz in der Nähe der Galerie.«

			»Wenn du Landeplatz sagst …«, erkundigte sich Barney. »Was meinst du dann genau? Over.«

			Archie zuckte mit den Schultern. »Irgendeine Fläche, würde ich sagen.« Während er sprach, drückte er die Flugzeugnase nach unten und langte über die Mittelkonsole, um seinen Transponder auszuschalten. Er sah seinen Freund an: »Mach dich bereit – wir tauchen ab«, sagte er. Er stellte den Funk ab und fügte dann hinzu: »Kein Radar, kein Funkkontakt.«

			Einen Augenblick lang wirkte Barney erschrocken, doch dann erröteten seine Wangen und ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Das gefällt mir«, sagte er. »Over.«

			Archie zog die Düsenhebel zurück, um die Geschwindigkeit des Flugzeugs auf vierhundert Kilometer pro Stunde zu verringern, als sie über die Autobahn flogen, die parallel zu einer Bahnstrecke von Norden nach Süden verlief. Östlich der Gleise befand sich eine kleine Wohnsiedlung, hinter der Archie eine große, rechteckige Fläche ausmachte.

			Er drosselte die Geschwindigkeit auf zweihundertfünfzig Kilometer pro Stunde und positionierte die Dragonfly, eine Flügelklappe ausfahrend, südwestlich vom ausgewählten Landeplatz.

			»Okay, drück mir die Daumen.« Archie schluckte, als er den Schubhebel vorsichtig nach hinten zog.

			»Wir zählen auf dich. Over«, sagte Barney.

			Als Archie auf »Schwebemodus« umgestellt hatte und das Flugzeug sich nicht weiter vorwärtsbewegte, waren sie schon am Ende der freien Fläche. Archie zog auch den Steuerknüppel leicht nach hinten. Die Flugzeugnase hob sich ein paar Grad und die Maschine begann, rückwärts zu fliegen. Archie blickte über die Schulter nach unten, um besser einschätzen zu können, wo sie sich befanden.

			Als die Tragflächen etwa über der Mitte des Landeplatzes waren, schob er den Knüppel kurz nach vorne, bevor er ihn wieder in seine Ausgangsposition brachte.

			Das Flugzeug hing in etwa zweihundert Metern Höhe in der Luft, ohne sich zu bewegen.

			»Wir schweben!« Archie lachte. »Wir schweben wirklich.«

			»Hervorragend!«, sagte Barney. »Aber jetzt bring uns endlich runter – wir haben keine Zeit, hier rumzuhängen.«

			Archie zog die Schubhebel ganz langsam ein kleines Stück zurück und hielt seine Hand still, als er spürte, dass das Flugzeug an Höhe verlor. Er blickte nach vorne und sah die grüne Wiese immer näher kommen, als würde er sich dem Landeplatz in einem gläsernen Fahrstuhl nähern. Kurze Zeit später setzte das Fahrwerk mit einem Ruck auf.

			»Herzlich willkommen in Hamburg.« Archie strahlte erleichtert. »Ich hoffe, der Flug mit uns hat Ihnen gefallen. Bitte lassen Sie beim Verlassen des Flugzeugs keine persönlichen Gegenstände zurück.«

			Er lenkte die Maschine an den Rand der Fläche und parkte sie schwungvoll unter den Ästen einer großen Buche, bevor er die Triebwerke und alle Fluggeräte abschaltete.

			Dann öffnete Archie das Cockpit und sprang auf die Wiese. Er machte eine kleine Luke im Heck des Flugzeugs auf, in der sich drei wasserfeste Taschen befanden, nahm die mit der Aufschrift Dschungel heraus und riss sie auf. Auf den anderen beiden Taschen standen die Worte Wüste und Stadt.

			»Was ist das denn?«, fragte Barney.

			»Eine Tarnabdeckung«, erklärte Archie und schüttelte ein großes Netz aus, das in verschiedenen Grüntönen bemalt war. »Komm schon – hilf mir, es über das Flugzeug zu werfen. Wir müssen uns beeilen.«

			Zur Standardausführung der Dragonfly gehörten drei Tarnabdeckungen, die an verschiedene Umgebungen angepasst waren. Das Rote Kreuz nutzte sie bei Einsätzen und auch Privatpersonen bekamen sie beim Kauf dazu.

			Archie und Barney breiteten das Netz aus und warfen es hastig über das Flugzeug. Als sie fertig waren, schien die unverkennbare Silhouette des Jets mit den Bäumen und Hecken verschmolzen zu sein, sodass selbst der aufmerksamste Betrachter sie kaum mehr entdecken konnte.

			Eine Minute später sprinteten Archie und Barney über die Wiese auf die Wohnsiedlung zu. Sie fanden sich auf der Kirchdorfer Straße wieder und liefen von dort aus weiter nach Norden in Richtung Innenstadt.

			»Was sagt die Uhr?«, keuchte Barney, der Archie mit etwa zehn Metern Abstand folgte.

			»Viertel vor vier«, antwortete Archie.

			»Das schaffen wir nie.«

			Archie erreichte eine Einmündung und sah sich um. »Taxi!«, schrie er.

			Ein blassgelber Mercedes hielt am Fahrbahnrand, die beiden sprangen hinein und rutschten über die schwarzen Ledersitze.

			»Guten Tag«, sagte Archie. »Zur Glashüttenstraße bitte, Atomic Salon.«
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			Das Taxi setzte Archie und Barney vor der Glashüttenstraße Nummer neunzehn ab und fuhr davon.

			Der Atomic Salon befand sich in einem schmalen Gebäude inmitten einer langen Häuserreihe voller Läden und Restaurants. Im Fenster hing eine Collage, die die Gesichter verschiedener Kultfiguren zeigte – unter anderem Batman und einen Astronauten, von dem Archie annahm, dass er wohl Neil Armstrong war.

			»Bingo«, sagte er und sah auf die Uhr. »Wir haben sogar noch fünf Minuten Zeit. Komm!«

			Barney packte Archie am Arm und zog ihn zurück.

			»Was ist los?«, fragte Archie.

			»Kurze Lagebesprechung«, flüsterte Barney, wobei er unauffällig die Straße absuchte.

			»Okay«, sagte Archie. »Hier ist unser Plan: Wir gehen rein, sehen uns um und tun so, als ob wir die Bilder alle ganz toll fänden. Wenn dann jemand entführt wird, versuchen wir, uns die Täter möglichst genau einzuprägen.«

			Bevor Archie auch nur die Hälfte seines Plans erklärt hatte, fing Barney an, mit dem Kopf zu schütteln. »Negativ«, murmelte er. »Bevor wir überhaupt aktiv werden, müssen wir überlegen, wie wir uns Zugang verschaffen. Und eine Rückzugsstrategie brauchen wir auch noch.«

			»Ich weiß ja nicht, wie du dir das vorgestellt hast«, sagte Archie, der erst die Galerie in Augenschein nahm und dann Barney ansah. »Aber ich dachte, dass wir einfach den Haupteingang benutzen könnten – für beides.«

			»Zugang und Rückzug jeweils durch den Haupteingang, verstanden.« Barney klang etwas enttäuscht.

			Da die Tür verschlossen war, musste Archie klingeln. Kurz darauf wurde die Tür von einem großen Mann mit Glatze geöffnet, über dessen dicken Bauch sich ein pinkes T-Shirt spannte.

			»Guten Tag«, sagte Archie in seinem besten Deutsch und fragte dann auf Englisch: »Dürfen wir reinkommen?«

			»Mitgliedsausweise, bitte«, quengelte der Mann und streckte die Hand aus. Er schien die Antwort bereits zu erahnen und trat einen Schritt nach vorne, als wolle er ihnen mit seinem dicken Bauch den Eingang versperren. »Heute ist hier geschlossene Gesellschaft. Wenn ihr keine Mitglieder seid, dann kann ich euch nicht reinlassen.«

			»Keine Sorge«, antwortete Archie geistesgegenwärtig. »Wir sind mit der Saint Peter’s Schule hier, okay? Und wir suchen unsere Klasse.«

			Der Kopf des Mannes kippte nach hinten, während er über die Bitte des Jungen nachdachte. Seine Augen und Nasenlöcher weiteten sich.

			»Ich werde das überprüfen«, sagte er schließlich. »Ihr wartet hier.«

			Die Tür schloss sich vor den Nasen der Jungs, die neugierig durch die Glasscheibe nach drinnen blickten.

			»Oh Mann, er bringt eine Lehrerin mit«, stöhnte Archie.

			»Jetzt sind wir erledigt«, murmelte Barney.

			Noch bevor die beiden sich absprechen konnten, öffnete sich die Tür und der Mann machte eine ausladene Handbewegung in ihre Richtung. »Da sind sie.«

			Eine Frau mit krausen grauen Haaren und rosigen Wangen sah sie neugierig an.

			»Hallo, Miss«, sagte Archie gut gelaunt.

			»Ähm … Hallo«, antwortete die Frau stirnrunzelnd. »Was macht ihr hier, Jungs?«

			Während er sich eine Antwort überlegte, mimte Archie den Unschuldsengel. Die Lehrerin war es wohl gewohnt, keine Antworten auf ihre Fragen zu bekommen und versuchte es erneut. »Geht ihr auf die Saint Joseph’s? Seid ihr in Mr Jenkins Klasse?«

			»Ja, Miss.«

			»Und ihr seid schon durch mit der Führung?«

			»Ja genau, Miss«, meldete sich Barney zu Wort. »War super lustig.«

			»Im Kriegsmuseum war es super lustig?«

			»Er meint, wir haben sehr viel darüber gelernt, was die Leute zu Kriegszeiten alles entbehren mussten«, sagte Archie. »Jedenfalls sind wir beide aufs Klo gegangen, und als wir wieder rauskamen, war der Rest unserer Gruppe verschwunden. Zum Glück wussten wir, dass Sie mit Ihrer Gruppe hierherkommen würden.«

			»Verstehe.« Die Lehrerin war kurz angebunden. »Darüber werde ich natürlich mit Mr Jenkins sprechen müssen.« Da sie das Gefühl hatte, sich rechtfertigen zu müssen, erklärte sie dem Mitarbeiter: »Wissen Sie, wir machen einen gemeinsamen Ausflug mit vierzig Kindern, die auf eine andere Schule gehen. Wie um alles in der Welt soll man sich da alle Namen merken …«

			Der Mann sagte nichts, aber seine Augen und Nasenflügel weiteten sich erneut, als er die Lippen aufeinanderpresste.

			»Wie heißt ihr denn, Jungs?«, fragte die Frau.

			»Ähm …« Archie entdeckte das Bild im Fenster. »Ich bin Armstrong.«

			»Und du?«

			Barney schwieg. Archie konnte sich denken, was im Kopf seines Freundes vorging und warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu, aber Barney war durch nichts und niemanden aufzuhalten. »Bond«, sagte er.

			»Wenn ihr das sagt«, meinte die Lehrerin müde. »Also, Armstrong und Bond. Kommt rein und gesellt euch zum Rest des Jahrgangs – und geht in Gottes Namen nicht noch mal verloren.«

			»Nein, Miss«, murmelten die Jungen beim Betreten der Galerie.

			Die Lehrerin sah den Mann an und rollte mit den Augen. »Kinder!«, stöhnte sie.

			Neben der Schar von Schulkindern waren auch vereinzelte Erwachsene in der Galerie unterwegs und sahen sich die Gemälde, Zeichnungen und Cartoons an, die die Wände der Galerie vollständig ausfüllten.

			Archie und Barney stellten sich ans Ende der Schülergruppe, betrachteten stirnrunzelnd die ausgestellten Bilder und begutachteten dabei die anderen Anwesenden so unauffällig wie möglich.

			Zwei gut gekleidete ältere Herrschaften beschäftigten sich mit einer der Wände. Etwas weiter entfernt bewunderte ein junges Paar in Jeansjacken und mit Motorradhelmen ein Porträt, das David Beckham als Engel mit einem Heiligenschein aus Blattgold zeigte.

			Drei Personen guckten sich die Ausstellungsstücke an der gegenüberliegenden Wand an. Seiner Haltung und Größe nach zu urteilen war der eine von ihnen, der sich die Kapuze seines grauen Pullovers übergezogen hatte, ein Teenager. Neben ihm stand ein junger Mann mit Pferdeschwanz und einem strähnigen Bart, der die Ärmel seiner orangefarbenen Fleecejacke hochgekrempelt hatte, damit seine kräftigen Arme besser zur Geltung kamen. Der Dritte hatte den Gürtel seines schwarzen Ledertrenchcoats eng um seine unglaublich dünne Hüfte geschnürt. Den Kragen des Mantels hatte er hochgestellt, sodass er an die Baseballkappe auf seinem Kopf heranreichte. Er hielt eine Plastiktüte in der einen und einen Schokoriegel in der anderen Hand.

			»Oh Mann, ich bin am Verhungern«, stöhnte Barney.

			»Können wir uns bitte auf den Auftrag konzentrieren«, flüsterte Archie. »Wir haben noch etwa dreißig Sekunden.«

			»Na ja, ich weiß zwar nicht genau, wer unsere Zielperson ist«, antwortete Barney, »aber das Pärchen in den Jeansklamotten sieht irgendwie verdächtig aus. Ich meine, man sollte sich fragen, warum sie diese Helme mit sich rumtragen.«

			»Das mag im ersten Moment abwegig klingen, aber vielleicht sind sie ja mit einem Motorrad gekommen«, flüsterte Archie. »Wie das, das da draußen steht?«

			Barney sah durchs Fenster und entdeckte die petrolblaue Yamaha 950, die am Bordstein parkte.

			»Junge, die haben’s drauf«, flüsterte er wissend. »Der Fuchs wird sich an die hässlichen Entlein ranpirschen und nachprüfen, ob es sich wirklich um Schwäne handelt.«

			»Ähm ja … richtig«, sagte Archie. Er sah, wie Barney die Galerie durchquerte und sich auffällig dicht neben die Motorradfahrerin stellte.

			Sie bemerkte Barney, drehte sich zu ihm um und fragte in scharfem Ton: »Kann ich dir helfen?«

			Barneys Wangen glühten, er grinste unschuldig und antwortete auf seinem besten Schuldeutsch: »Nee, ich nur looken aus die picturos.« Als sich das Pärchen davonmachte, wandte sich Barney um und zeigte Archie verstohlen einen erhobenen Daumen.

			»Das nenn ich unauffälliges Verhalten, Barney«, sagte Archie zu sich selbst. Als er sich umdrehte, um das Geschehen um sich herum abzuschätzen, überkam ihn plötzlich ein merkwürdiges Unwohlsein. Irgendetwas stimmte nicht, auch wenn er nicht genau wusste, was es war. Ihm war, als ob er ein unscharfes Foto betrachten würde.

			Er sah sich jede einzelne Person im Raum noch einmal genauer an. Sein Magen zog sich zusammen, als sich das Gefühl verstärkte, dass ihm etwas Naheliegendes entgangen sein musste.

			»Die Tüte«, sagte Archie laut, als das verschwommene Bild wieder schärfer wurde.

			Die Plastiktüte, die die dünne Person im Trenchcoat in der Hand hatte, trug einen unscheinbaren grünen Schriftzug. Die Buchstaben waren ganz zerknittert, weil er das obere Ende der Tüte fest umklammert hielt. Doch nun war Archie plötzlich aufgegangen, dass Bure Stores auf der Tüte stand – der Name des Zeitungshändlers, der weniger als einen Kilometer vom Haus seines Vaters entfernt lag. Die kräftige Farbe der Buchstaben ließ darauf schließen, dass die Tüte den Laden wahrscheinlich erst in der letzten Woche verlassen hatte. Wie wahrscheinlich war es, dass dieser Mann in den letzten sieben Tagen bei Archies heimischem Zeitungshändler gewesen war? Entweder war es ein unglaublicher Zufall, oder er hatte es mit dem Mann zu tun, der vor wenigen Tagen den Wagen seines Vaters von der Straße abgedrängt hatte. Archie glaubte nicht an Zufälle.

			Sein Herz raste, als er sich an die Fersen des Mannes heftete und seinen Verdacht sofort bestätigt sah.

			»Barney!«, rief er. »Da drüben!«

			Barney sah sich um und folgte dem Zeigefinger seines Freundes mit dem Blick zum anderen Ende der Galerie. Der Junge im grauen Kapuzenpullover hielt die Tür auf, während der dünne Mann im schwarzen Trenchcoat sich rückwärts in Richtung Straße bewegte – und den bärtigen Mann im orangefarbenen Fleecepullover hinter sich herzog!

			Keiner der anderen Besucher hatte etwas bemerkt. Im Bewusstsein, dass er der Einzige war, der die Entführung noch verhindern konnte, rannte Archie zur Tür. Barney folgte ihm, war aber noch mindestens fünfzehn Meter entfernt.

			Geschickt wich Archie einem Lehrer aus und schlängelte sich zwischen zwei Schülern hindurch. Doch dann war er von einer Schülergruppe umzingelt.

			Er konnte nur noch zuzusehen, wie die dünne Gestalt den bärtigen Mann in ihre Gewalt brachte. Einer seiner ungewöhnlich langen, in Leder gehüllten Arme umklammerte die Brust des Mannes, mit der anderen Hand hielt er ihm den Mund zu, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Junge im Kapuzenpullover folgte ihnen durch die Tür, die hinter ihnen ins Schloss fiel.

			»Sie haben ihn!«, rief Archie verzweifelt, als es ihm endlich gelang, sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen. »Sie haben ihn uns direkt vor der Nase weggeschnappt.«

			»Warum hat sie niemand aufgehalten?« Barney keuchte.

			Archie nickte in Richtung der beiden Motorradfahrer, die immer noch lachend und höflich klatschend zur Tür schauten. »Sie denken, das hier ist Teil des Programms, eine Aufführung oder so was.«

			»Oh ja, das bekannte Stück Mann aus Galerie entführt.« Barney stöhnte. »Wir müssen EIS davon in Kenntnis setzen.«

			Archie blickte einen Augenblick lang nachdenklich drein.

			»Oder … Wir könnten sie uns selber vorknöpfen«, schlug er vor. »Komm!«
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			Archie raste über den gekachelten Galerieboden, riss die Tür auf und eilte hinaus auf den Bürgersteig, wo die zwei Entführer den bärtigen Mann gerade die Straße entlangschleiften. Das Opfer wehrte sich nach Leibeskräften und schlug um sich, aber der Mann im Trenchcoat hielt seinen Oberkörper fest umklammert. Der Junge mit der Kapuze hielt den Mann an den Fußgelenken fest und fesselte sie mit Klebeband. Auch die Handgelenke des Opfers waren mit Klebeband umwickelt.

			Als Archie auf das Auto zulief, hörte er Barney hinter sich die Galerie verlassen.

			»Nicht angreifen«, keuchte Barney. »Ich wiederhole: Nicht angreifen.«

			Aber Archie war sich sicher, dass es sich bei den Entführern um dieselben Leute handelte, die seinen Vater von der Straße abgedrängt hatten. Er hatte nur noch eins im Kopf, als er über den Bürgersteig sprintete.

			»Stehenbleiben, Agent Yankee«, schnaufte Barney, bevor er verzweifelt die Hände in die Luft warf und sich der Verfolgungsjagd anschloss.

			Als Archie die Entführer erreichte, waren sie gerade dabei, ihr Opfer auf dem Rücksitz ihres BMWs zu verstauen, den sie etwa fünfzig Meter von der Galerie entfernt geparkt hatten.

			»Lass ihn laufen!«, rief er, packte den Arm des Jugendlichen und zog ihn von den Beinen des Gefangenen weg.

			Er drehte sich um und sah Archie in die Augen, der sich instinktiv duckte und seinem Gegner die rechte Faust in den Magen rammte, dass er sich vor Schmerzen krümmte. Gleich darauf schwang Archie sein Bein in einem waagerechten Bogen über den Boden und verpasste dem Entführer einen kräftigen Tritt gegen die Beine, sodass er nach hinten umkippte und flach auf dem Rücken liegen blieb.

			Barney schaute sich das Ganze aus sicherer Entfernung an, wobei seine Kinnlade unweigerlich herunterklappte. »Wo hat er das denn gelernt?«

			Archie machte einen Satz über den am Boden liegenden Gegner und warf sich von hinten auf den zweiten Entführer. Wie eine Wildkatze, die eine Antilope angreift, klammerte er sich an dessen Ledermantel. Die Schultern des Mannes fühlten sich unheimlich drahtig an. Unbeeindruckt von dem an ihm hängenden Jungen konzentrierte sich der Entführer weiter darauf, den bärtigen Mann in den BMW zu stopfen. Dann schloss und verriegelte er die Tür. Mit einer kurzen, aber kräftigen Schulterbewegung warf er Archie ab. Noch bevor er auf dem Bürgersteig gelandet war, hatte der Mann ihn an je einem Hand- und Fußgelenk gepackt.

			Barney sah schockiert mit an, wie die dünne Gestalt seinen Freund ein paarmal hin und her schleuderte, bevor er ihn ohne jegliche Anstrengung davonwarf, als sei er nichts als ein gefüllter Müllsack. Archie flog – hilflos mit Armen und Beinen fuchtelnd – durch die Luft und landete ein paar Meter entfernt mit einem lauten Grunzen äußerst unsanft auf dem Bürgersteig.

			»Hey!«, rief Barney und beeilte sich, Archie wieder auf die Beine zu helfen.

			Der große, dünne Mann lief mit schnellen, abgehackten Schritten auf Barney zu, als liefe er auf Stelzen. Mittlerweile hatte sich auch der Typ im Kapuzenpullover von Archies Angriff erholt und schlurfte wie ein Hip-Hopper auf die beiden Jungen zu.

			Archie und Barney standen Schulter an Schulter und betrachteten das Problem, das in zweifacher Ausführung auf sie zukam.

			»Der große Typ gefällt mir nicht«, murmelte Barney. »Sein Kopf ist viel zu klein für seinen Körper und seine Beine haben viel zu viele Gelenke.«

			»Und er ist unglaublich stark«, sagte Archie. »Ganz zu schweigen davon, dass er merkwürdig drahtig ist.«

			Während Archie sprach, rutschte die Kapuze vom Kopf des Teenagers und ein breiter, flacher und von faulenden Schuppen bedeckter Kopf kam zum Vorschein. Von beiden Seiten des Schädels starrte sie ein Glupschauge ohne zu zwinkern an, und die geschwollenen Lippen öffneten sich rhythmisch zu einem formvollendeten Kreis.

			»Was den angeht«, sagte Archie, dessen Puls langsam außer Kontrolle geriet, »würde ich sagen, an dem ist definitiv was faul.«

			Die beiden Straßenräuber staksten auf die Jungen zu.

			Archie war bereit. Er hob die Hände und trippelte leichtfüßig auf seinen Fußballen hin und her. »Komm schon, Fischgesicht!«

			»Yeah! Du auch, Strichmännchen!«, rief Barney weitaus weniger überzeugend.

			Einen Augenblick lang bewegte sich keiner, doch dann rannte der Fischjunge plötzlich auf Archie zu und begann auf ihn einzuschlagen.

			Archie reagierte, ohne groß darüber nachzudenken. Er sprang zurück, um den Abstand zu seinem Angreifer zu wahren. Seine Arme waren nichts als ein Schatten ihrer selbst, als er sich verzweifelt die Hände vors Gesicht schlug, um die Schläge abzuwehren, die auf ihn einprasselten. Erst, als sein Angreifer die Attacke für einen Moment unterbrach, stellte Archie fest, dass er noch nicht einmal getroffen worden war.

			Von einem plötzlichen Selbstbewusstseinsschub beflügelt, ging Archie selbst zum Angriff über. Als würden seine Armbewegungen von einem unsichtbaren Ninjakämpfer gesteuert, rammte er den Körper seines Gegners mit drei, vier, fünf Geraden und trieb ihn so rückwärts über den Bürgersteig. Als der Fischjunge es mit einem Gegenangriff versuchte, wich Archie keinen Zentimeter zurück und ließ den Verbrecher näher kommen, bevor er zuschlug. Er verlagerte das Gewicht auf den linken Fuß, lehnte sich zurück und rammte das rechte Bein mit voller Wucht in den Solarplexus seines Gegners, sodass dieser zu Boden ging und sich nach Luft schnappend zusammenrollte.

			»Wie hast du das denn gemacht?«, fragte Barney, der vor Verwunderung Stielaugen bekommen hatte.

			»Keine Ahnung!« Archie lachte und betrachtete seine Hände, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Ich hab mich einfach entspannt, würd ich sagen. Ich lasse mich von meinen Instinkten leiten – wie mein Vater es mir gesagt hat.« Um sein neuentdecktes Können noch einmal zur Schau zu stellen und den drahtigen Typen vorzuwarnen, ließ Archie seinen Armen freien Lauf, gab noch ein paar Hiebe zum Besten und schloss seine Vorstellung mit einem schwungvollen Tritt nach hinten aus dem Sprung ab. Als er wieder gelandet war, schien sich sein Feind zurückgezogen zu haben. Überzeugt, das Strichmännchen in die Flucht geschlagen zu haben, lachte er aus vollem Herzen auf. Doch als er sich prustend zu Barney umdrehte, um seine Freude mit ihm zu teilen, packte ihn das blanke Entsetzen.

			Das Strichmännchen hatte Barney am Genick gepackt und demonstrierte nun seine Stärke, indem es ihn am ausgestreckten Arm etwa einen Meter über dem Boden baumeln ließ. Barneys Gesicht war hochrot angelaufen und seine Augen angeschwollen. Seinem weit aufgerissenen Mund entwich hin und wieder ein schwaches Röcheln. Noch strampelte er wild mit den Beinen, doch Archie wusste, dass die Kräfte seines Freundes nachließen.
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			Archie sprintete über den Bürgersteig und warf sich auf Barneys Peiniger, wobei er einen Schrei ausstieß, wie man ihn sonst nur von jemandem erwartet, der in einen großen Topf mit kochend heißem Wasser geschmissen wird.

			»Haaaiii-yaaah!«

			Im Laufen zog er ein Knie hoch. Sobald er an Höhe gewonnen hatte, lehnte er sich zurück und richtete Oberkörper und Beine pfeilgerade aus. Archie flog durch die Luft wie ein menschlicher Torpedo. Offenbar hatte er an diesem Tag Zielwasser getrunken, denn seine Füße trafen den Oberkörper seines Gegners mit voller Kraft.

			»Uuuuf!« Er fühlte sich, als wäre er gerade gegen eine Mauer geprallt. Seine Gelenke knackten, seine Knie prallten gegen sein Kinn und er fiel benommen zu Boden.

			Der komische Kriminelle bemerkte Archie erst, als dieser ihm stöhnend zu Füßen lag, drehte sich um und hielt kurz inne, um ihn sich genauer anzusehen.

			Vom Boden aus erhaschte Archies Blick zum ersten Mal das zwischen Stehkragen und Baseballkappe versteckte Gesicht – und was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

			Das Gesicht des Mannes war von glänzend orangefarbener Haut überzogen und entsetzlich entstellt – etwa so, als ob es in eine langgezogene, ovale Form gepresst worden wäre. Archie erkannte, dass das, was auf den ersten Blick zwei Haufen Froschlaich ähnelte, die rechts und links am Kopf hingen, in Wirklichkeit zwei Ansammlungen kleiner Augen waren, die ihn allesamt anstarrten. Aus dem Ärmel der Kreatur ragte ein orangefarbener, untergliederter Arm hervor, der mit stacheligen weißen Haaren bedeckt und nicht dicker als ein Besenstiel war. An seinem äußersten Ende teilte sich der Arm in zwei spitze Finger auf, die sich mit todbringender Kraft um Barneys Hals krümmten.

			»W… was bist du?«, stammelte Archie.

			Zwei hakenförmige Fangzähne, die gegeneinanderstießen wie die Schneideflächen einer Kneifzange, ragten aus der kugelförmigen Schnauze des merkwürdigen Mannes heraus. »Dein schlimmster Albtraum«, knurrte er.

			»Ich habe schon ganz andere Sachen geträumt.« Archie bluffte. Auf dem Hintern über den Bürgersteig rutschend versuchte er, den Rückzug anzutreten und schätzte seine Möglichkeiten ab. Wenn er den Feind von seinem Vorhaben abbringen wollte, musste er Verwirrung stiften. Das war seine einzige Chance. »Neulich habe ich geträumt, dass ich nackt zur Französischstunde gekommen bin. Das war schlimm.«

			Archie hatte das Strichmännchen anscheinend wirklich aus dem Konzept gebracht, denn während es über seinen Traum nachdachte, lockerte es für einen Moment den Würgegriff um Barneys Hals. So trat genau das ein, was Archie sich erhofft hatte: Das Gehirn seines Freundes wurde wieder besser durchblutet.

			Plötzlich erwachte Barney zum Leben und schüttelte den Rucksack ab, den er immer noch auf der Schulter hatte. Da er mit Proviant gefüllt war, war er schwerer als gedacht und prallte mit voller Wucht gegen den Kopf des dünnen Mannes, als Barney ihn in einem eleganten Bogen in dessen Richtung schwang. Der kräftige Kriminelle verlor seine Baseballkappe, zeigte sich ansonsten aber nur wenig beeindruckt von der Rucksackattacke. Da der Reißverschluss von Barneys Geheimwaffe jedoch nicht verschlossen gewesen war, regnete es nun Süßigkeiten – der gesamte Inhalt des Rucksacks flog durch die Luft!

			Das Strichmännchen schaute Barney an, wobei zwei zuckende, haarige Fühler senkrecht von seinem glänzenden Schädel abstanden.

			»Hallo Glatzkopf!« Archie sprang auf und fuchtelte mit seinen Händen in der Luft herum. »Du solltest deine Zeit nicht mit ihm verschwenden. Fang mich doch!«

			Die Kreatur lockerte ihren Griff um Barney, ließ ihn wie eine heiße Kartoffel fallen und wandte sich Archie zu.

			»Huch«, murmelte Archie, während er sich nach links und rechts umsah. »Ich wollte dich eigentlich nur ablenken – wer hätte gedacht, dass du mich ernst nimmst?«

			Als die komische Kreatur mit hungrig schnappenden Unterkiefern auf ihn zukam, trat Archie den Rückzug an. Plötzlich schnitt der Sonderling eine Grimasse und ging in die Knie. Er riss eine Tüte Schokokugeln auf, die aus Barneys Rucksack gefallen war, warf den Kopf zurück, schüttete sie sich in den Mund und schluckte sie in null Komma nichts hinunter. Als er mit der Packung fertig war, krabbelte der Mutant wie wild auf allen vieren auf zwei Schokoriegel zu, schnappte sie sich, riss ihre Verpackungen auf und schlang sie hinunter.

			Archie sah amüsiert mit an, wie der verrückte Fremde über den Bürgersteig kroch und ihn wie ein ausgehungerter, streunender Hund nach Süßigkeiten absuchte. Dem lähmenden Würgegriff entkommen, war Barney inzwischen wieder auf die Beine gekommen.

			»Hey Freundchen!«, rief er aufmüpfig. »Finger weg von meinen Süßigkeiten!«

			Als ihr Widersacher sich umdrehte und auf einen abseits liegenden Schokoriegel zuflitzte, wusste Archie plötzlich, was zu tun war. In Windeseile gab er die Kurzversion seines Plans an Barney weiter: »Lauf!«, schrie er.

			Fünfzehn Sekunden später hatte Archie schon etwa hundert Meter gutgemacht. Während seine Beine noch auf Hochtouren liefen, schwang er die Faust schon siegessicher in die Luft. Hinter sich hörte er die lauter werdenden Sirenen von Streifenwagen, doch die Polizei war wohl zu spät dran, um noch etwas auszurichten. Als er in eine Querstraße einbog, blickte er zurück zur Glashüttenstraße, um sicherzugehen, dass Barney sich ebenfalls in Sicherheit gebracht hatte.

			Die gute Nachricht war, dass das Strichmännchen immer noch über den Bürgersteig krabbelte und sich Süßigkeiten in den Zangenmund schaufelte und Barney sich nur wenige Meter hinter Archie befand. Die schlechte Nachricht war, dass der Junge mit dem Fischgesicht sich von Archies Karate-Kick erholt hatte und ihnen auf den Fersen war. Nur wenige Meter trennten ihn noch von Barney – und er schloss schnell zu ihm auf.
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			»Nimm die Beine in die Hand!«, brüllte Archie. »Er hat dich gleich!«

			Archie lief etwas langsamer, bis Barney ihn eingeholt hatte, und zog dann das Tempo wieder an. Die Jungs pesten die Straße hinab, wobei sie es nicht wagten, sich nach ihrem Verfolger umzusehen. Unmittelbar nachdem sie am Ende der Straße rechts abgebogen waren, packte Archie Barney am Pullover und zog ihn hinter ein parkendes Auto.

			Eine gefühlte Stunde lang hockten die beiden Jungen hinter dem Wagen, die Rücken gegen dessen metallic-graue Flanke gelehnt, bis ihre Atmung sich einigermaßen von der Verfolgungsjagd erholt hatte. Schließlich drehte Archie sich um und richtete sich langsam auf, bis er eben so über die Motorhaube hinwegschauen konnte.

			»Ich glaube, wir haben ihn abgehängt«, flüsterte er zögernd. »Was auch immer er eigentlich war.«

			»Verstanden.« Barney riskierte nun auch einen Blick über das Auto. »Es sieht aus, als ob die Mäuse durchs, ähm, Netz gerutscht sind … Wir sind übrigens in diesem Fall die Mäuse.«

			»Ja, das hab ich mir schon gedacht«, antwortete Archie, ohne seine Augen von der Straßenecke abzuwenden. Seine Gedanken überschlugen sich, während er versuchte, aus den Gestalten schlau zu werden, die ihnen gerade begegnet waren. »Ich weiß nicht, wo wir uns hier reingeritten haben, aber das waren Freaks.« Er schnappte nach Luft. »Der Große sah irgendwie nach Insekt aus oder so.«

			»Ich weiß«, sagte Barney. »Und der Typ, der uns verfolgt hat, war weder Fisch noch Fleisch.«

			»Der war gut.« Archie lachte.

			»Ist so ’ne Art Agentenhumor«, erklärte Barney. »Agenten machen immer erst mal einen guten Witz, wenn sie einen Bösewicht ausgetrickst haben.«

			»Im Ernst?«, fragte Archie skeptisch. »Wenn du Agenten sagst, nehme ich an, dass du von …«

			»James Bond sprichst, ja«, gab Barney kleinlaut zu. »Aber Alex Rider macht das auch manchmal.«

			»Ach so, na dann …« Archie dachte kurz nach. »Dem einen sind wir vielleicht durchs Netz gegangen, aber ich wette, dass noch ein paar mehr von seiner Sorte durch unsere Hoheitsgewässer treiben.« Während er sprach, erfüllte ein unangenehmes, salziges Aroma seine Nase.

			»Da würd ich meine Flosse für ins Wasser legen.« Barney kicherte boshaft. »Das war eben nur ein kleiner Fisch.«

			»Jetzt mal Butter bei die Fische!« Archie grinste. »Den hab ich doch vorhin so richtig ausgenommen.«

			»Auf mich machte es zwischenzeitlich eher den Eindruck, dass dir das Wasser bis zum Hals stand«, meldete sich eine schüchterne, schlabberige Stimme hinter Archie zu Wort.

			Archie und Barney erstarrten für einen Augenblick und tauschten dann überraschte Blicke. Als sie sich zeitgleich langsam umdrehten, schlug beiden das Herz bis zum Hals.

			»Wow!«, rief Archie, der nun endlich verstand, wo der modrige Geruch herkam. Barney griff nach Archies Ärmel und drückte seinen Arm.

			Nur knapp einen Meter von ihnen entfernt stand der Fischjunge mit dem schuppigen Kopf und dem kreisrunden, weit offenstehenden Mund, die Glupschaugen auf die Straßenecke gerichtet.

			»Ich glaube nicht, dass er noch auftaucht«, flüsterte er. »Ich würde sagen, wir sind ihm entkommen.«

			»Okay«, sagte Archie unsicher. »Wenn ich fragen darf … vor wem rennst du eigentlich davon?«

			Der Junge wandte seinen Blick von der Straßenecke ab und schaute Archie an. »Ist doch egal.«

			»Wie, egal?«, fragte Archie.

			»Vor wem auch immer …« Der Fischjunge schien verunsichert. »Ich weiß das eigentlich auch nicht so genau. Ich bin losgerannt, als du geschrien hast: ›Lauf!‹ Das erschien mir ganz vernünftig – besonders weil dieser komische, schlaksige Typ da unterwegs war. Der hat mir gar nicht gefallen.«

			»Aber du warst doch auf seiner Seite«, sagte Barney.

			»Auf wessen Seite?«

			»Von dem komischen, schlaksigen Typen.«

			»War da ein komischer, schlaksiger Typ?«

			»Ja sicher.« Archie schob seine Brille zurecht. »Wir sind vor euch beiden geflüchtet.«

			»Echt?« Der sonderbare Junge war sichtlich getroffen. »Aber warum solltet ihr vor mir davonlaufen?«

			»Ähm, weil du mich angegriffen hast?«, half Archie ihm auf die Sprünge.

			»Du hast angefangen. Ich hab vielleicht ein schlechtes Gedächtnis, aber daran kann ich mich genau erinnern. Du hast mich am Arm festgehalten, und als ich mich umgedreht habe, hast du mich k.o. geschlagen.«

			»Das stimmt«, gab Archie schuldbewusst zu. »Tut mir leid. Aber das habe ich nur gemacht, weil ich dachte, dass du mich angreifen würdest.«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Ähm, keine Ahnung«, sagte Barney streng. »Es könnte was damit zu tun haben, dass du einen unschuldigen Mann gefesselt und auf den Rücksitz eines Autos geschoben hast?«

			Der Junge blickte entsetzt drein. »Was für einen Mann?«

			»Den Typen, den du mit dem Schlaks zusammen aus der Galerie geschleift hast«, sagte Barney.

			»Was für eine Galerie denn überhaupt? Und wer ist dieser Schlaks?«

			Archie wurde klar, dass der schuppige Jugendliche immer verwirrter und verzweifelter wurde, je länger Barney und er ihn mit Fragen bombardierten. Archie war sich sicher, dass mehr dahintersteckte. Er schlug vor, irgendwo etwas essen zu gehen. Bei einem Italiener in der Nähe setzten sie sich an einen Tisch in der Ecke und bestellten drei Pizzen.

			»Wir haben uns noch gar nicht richtig vorgestellt.« Archie lächelte. »Ich bin Archie und das ist Barney.«

			Barney streckte ihm die Hand entgegen, wandte den Blick aber nicht von seiner Vier-Käse-Pizza mit extra Käse ab.

			»Hi.« Der Fischjunge nickte unter der Kapuze, die er sich wieder über den Kopf gezogen hatte, als sie das Restaurant betreten hatten.

			»Wie heißt du denn?«, fragte Archie höflich.

			»Ich werde Finn genannt.«

			»Von wem?«

			»Ich weiß nicht. Eigentlich von allen.«

			»Warum bist du nach Hamburg gekommen?«

			»Das weiß ich nicht mehr genau.« Finn seufzte und ließ den Kopf hängen. »Es gibt da einen Professor, oder was er auch sein mag. Jedenfalls lebt er … woanders. Der schickt uns so gut wie überall hin.«

			Archie lächelte Finn ermutigend an. »Und warum hat er euch hierhergeschickt?«

			»Da bin ich mir nicht ganz sicher. Du merkst schon, ich bin etwas verwirrt. Aber ich glaube, wir sollten etwas abholen.«

			»Etwas oder jemanden?«

			»Das weiß ich nicht mehr«, erwiderte Finn aufgebracht. »Ich kann mich überhaupt an fast nichts mehr erinnern seit …«

			Archie bemerkte, dass Finn verzweifelt versuchte, sein Essen kleinzuschneiden, das Besteck ihm in seinen schuppigen Stummelfingern aber immer wieder wegrutschte. Erschrocken nahm er wahr, dass Finns Hände mit gezackten Hautfetzen bedeckt waren, von denen einige lose herabhängende Klumpen gebildet hatten.

			»Ich hab jetzt echt keine Lust, das hier mit Messer und Gabel zu essen«, verkündete Archie, riss ein Stück von seiner Pizza ab und biss herzhaft hinein. »In Stücke reißen macht irgendwie mehr Spaß.«

			Barney sah stirnrunzelnd von seinem Teller auf. »Hey, du bist doch derjenige, der mich immer ermahnt, nicht mit den Hän… Aua! Warum trittst du mich?«

			Archie ignorierte die Einwände seines Freundes und lächelte Finn an, der dankbar nickte und sich ein Stück von seiner Pizza abriss.

			»Kannst du dich daran erinnern, was dir passiert ist?«, erlaubte sich Archie schließlich zu fragen.

			»Nicht wirklich«, sagte Finn verbittert. »Ich war eines seiner Experimente. Er hat mich mit einem Fisch gekreuzt – du weißt schon, genetisch.«

			»Warum?«, fragte Archie entsetzt.

			»Teil seines ganz gemeinen Plans, würd ich sagen. Ich bin seitdem ein richtig guter Schwimmer und kann sogar unter Wasser atmen – dafür hab ich aber das Gedächtnis eines Goldfischs.«

			Archie schwieg und konzentrierte sich darauf, nicht zu schockiert auszusehen. Er ignorierte Barney, der leise vor sich hin murmelte: »Er ist einer von Dooms Mutanten!«

			»Und ich sag euch noch was«, fuhr Finn fort, während er sich Mozarellafäden von den Fingern leckte. »Ich habe das Gedächtnis eines Goldfischs.«

			»Wie lange reicht dein Gedächtnis denn zurück?«, fragte Archie. »Minuten? Sekunden?«

			»Kommt drauf an.« Finn machte eine Pause und schlürfte seinen Milchshake durch einen Strohhalm. »Das meiste vergesse ich sofort – Leute, Ereignisse, Orte. Manchmal kommt es mir vor, als sei ich irgendwo schon mal gewesen, aber ich kann mich dann nur dunkel dran erinnern. Und manchmal kommen Erinnerungen zurück, wenn jemand etwas sagt. Aber in den meisten Fällen kann man sagen: Aus den Augen, aus dem Sinn.«

			»Dein Leben ist also voller Überraschungen?« Archie lachte zynisch.

			»Ich erschrecke mich immer noch jeden Morgen«, sagte Finn traurig, »wenn ich dieses entstellte Gesicht zum ersten Mal im Badezimmerspiegel sehe.«

			»Und wie heißt der niederträchtige Wissenschaftler?« Archie gab nicht auf.

			»Welcher niederträchtige Wissenschaftler?«, fragte Finn verdutzt.

			»Wir müssen den verdammten Wissenschaftler finden, sonst sind wir am Ende!« Archie hatte seine Worte sorgfältig gewählt, um Finn auf die Sprünge zu helfen.

			»Doktor Doom!«, rief Finn. »Er ist Professor, macht Tierversuche, missbraucht aber auch Menschen als Versuchskaninchen. Das ist Teil seines Plans. Er will die Weltherrschaft an sich reißen oder so ähnlich. Und er hat mich mit einem Fisch gekreuzt. Jetzt bin ich ein guter Schwimmer, aber mein Gedächtnis lässt wirklich zu wünschen übrig …«

			Archie zog die Augenbrauen hoch, als hätte er Finns Worte gerade zum ersten Mal gehört.

			»Und, stehen bei Doktor Doom in der näheren Zukunft irgendwelche weiteren genetischen Experimente an?«, fragte Barney. »Der Mann aus der Galerie zum Beispiel, soll der mit einem Frosch gekreuzt werden oder so?«

			Finn lehnte sich zurück und presste sich die Handballen gegen die Stirn. »Keine Ahnung. Davon würde ich ausgehen. Vielleicht. Oh mein Gott, wie bin ich eigentlich da reingeraten? Ich hätte mich weigern sollen, zu helfen, aber ich bin so leicht zu beeinflussen. Meistens kann ich Recht nicht von Unrecht unterscheiden.«

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte Archie entschieden. »Alles wird gut. Und noch mal zur Mitschrift: Wir sind die Guten!«

			Archie entschuldigte sich und folgte den Schildern zur Toilette des Restaurants. Er schloss sich in einem der Männerklos ein, holte sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Notprogramms zur Abholung Schutzbedürftiger Emissäre der STINKBOMBE, die Highwater ihm gegeben hatte.

			»Hallo?«

			»NASE?«, flüsterte Archie.

			»Nein, junger Mann. Ich fürchte, da haben Sie die falsche Nummer gewählt.«

			Archie rollte mit den Augen. »Mr Grey!«, zischte er. »Hier ist Agent Yankee.«

			»Yankee«, rief Holden Grey überrascht. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«

			»Ich wusste nicht, dass Sie abnehmen würden«, erklärte Archie. »Ich dachte, das hier wäre eine sichere Verbindung zur NASE.«

			»Nase …?«, wiederholte Grey langsam.

			»Ja.« Archie sprach nun noch langsamer als zuvor. »Das Notprogramm zur Abholung Schutzbedürftiger Emissäre der STINKBOMBE.«

			»Oh, ja, N.A.S.E..« Grey tat so, als ob Archie das Wort falsch betont und ihn so in die Irre geführt hätte. »Ja, genau, wir sind dran. Ich habe natürlich nur geblufft. Spionageabwehr und so. Man weiß ja nie, mit wem man es zu tun hat. Das sind ganz normale Vorgehensweisen bei Einsätzen im Außendienst, die du noch kennenlernen wirst, wenn du erst mal die Grundausbildung gemeistert hast.«

			»Sie sind also die NASE?«, fragte Archie enttäuscht. »Ich dachte, das wäre eine eigens auf die Abholung von Agenten spezialisierte Abteilung.«

			»Nein, natürlich bin ich nicht allein verantwortlich.« Grey lachte. »EIS und Agentin X-Ray sind auch hier und wir sind ein eingespieltes Team, wenn ich das mal so sagen darf.«

			»Trotzdem nicht zu vergleichen mit einer schlagkräftigen Kommandotruppe des Special Air Service«, murmelte Archie.

			»Wo wir schon miteinander sprechen – wie ist denn die Lage?«, fragte Grey.

			Archie deckte Mund und Handy mit der Hand ab und flüsterte: »Wie vorhergesehen hat die Entführung um vier Uhr stattgefunden. Zwei von denen haben sich den Typen in der Galerie geschnappt und ihn in einen schwarzen BMW gebracht.«

			Archie hörte, wie Holden Grey das, was er gerade gesagt hatte, für die anderen wiederholte. Er hörte erst ein Knistern – es hörte sich an, als wenn jemand den Telefonhörer abstaubte – und dann nur noch Schweigen. Dann schließlich hörte Archie Highwaters Stimme.

			»Yankee, EIS hier. Wir werden den Auftrag noch mal genauer durchsprechen, wenn wir uns persönlich sehen. Aber bitte in aller Kürze: Konntet ihr euch ein umfassendes Bild von den Verdächtigen machen?«

			»Jep.«

			»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«, bellte Highwater.

			»Na ja, Sie haben gesagt: In aller Kürze.« Archie seufzte. »Okay, also da war ein großer, dünner Mann, so ’ne Art Ameisenmensch mit Superkräften, und ein anderer, der halb Fisch, halb Mensch war.«

			»Danke, Yankee. Aber ich komme auch ohne deine sarkastischen Bemerkungen zurecht«, sagte Highwater in strengem Ton. »Und ich nehme an, ihr habt meine Anweisungen befolgt und die gesamte Zeit über verdeckt agiert?«

			Archie rollte mit den Augen, während er über Antwortmöglichkeiten nachdachte. »Na ja, ich weiß nicht so genau, ob die gesamte Zeit über da jetzt so der richtige Ausdruck ist.«

			Highwater stöhnte. »Warum glaubst du, dass man euch die Kunstfreunde-Nummer nicht abgenommen hat?«

			»Ähm, keine Ahnung, das ist mehr so ein Gefühl«, wich Archie aus. »Ich meine, ich habe mich mit dem einen geprügelt und der andere hat Barney fast erwürgt, aber es ist schwer zu sagen, wann genau unsere Deckung aufgeflogen ist.«

			»Ihr habt sie auf offener Straße angegriffen?« Highwaters Aufschrei bohrte sich so tief in Archies Ohr, dass er das Handy hastig vom Ohr weghielt.

			»Die haben angefangen«, murmelte Archie.

			»Wir sind hier nicht auf dem Spielplatz, Agent Yankee.« Highwater sprach mit beinahe beängstigend ruhiger Stimme weiter. »Wir werden ein anderes Mal über dein Verhalten sprechen müssen. Jetzt müssen wir Zulu und dich erst mal zu einem sicheren Unterschlupf führen.«

			»Finn auch«, sagte Archie. »Einer der Bösen, der jetzt zu uns übergelaufen ist. Ich glaube, im Herzen war er immer einer von den Guten – er ist nur leicht zu verwirren, weil er ein Goldfischgehirn hat. Trotz allem glaube ich, dass er uns bei der Suche nach Doktor Doom behilflich sein kann, wenn wir seinem Gedächtnis wieder etwas auf die Sprünge helfen.«

			Erst nach einer langen Pause ergriff Highwater wieder das Wort.

			»Um deiner selbst willen hoffe ich, dass du dir darüber im Klaren bist, dass das hier ein Auftrag ist und keine Witzveranstaltung«, sagte sie. »In ein paar Minuten bekommst du eine SMS, aus der die Adresse des Verstecks hervorgeht. Ihr geht dorthin und bewegt euch nicht vom Fleck, bis wir euch wieder kontaktieren.«

			»Verstanden«, antwortete Archie leise.

			»Ach ja, und übrigens, Agent Yankee?«

			»Ich höre.«

			»Versucht bitte, keinen weiteren Ärger zu machen.«

			Als Archie zurück zu Barney und Finn an den Tisch kam, hatte sein Handy schon zwei Pieptöne von sich gegeben, um ihn auf eine neue SMS aufmerksam zu machen:

			Hotel InterContinental

			Zimmer auf den Namen Erfolg

			Das Zimmermädchen kommt um 10:00 Uhr und bringt Ordnung in euer Chaos

			Archie las sich die Nachricht durch und las sie dann noch einmal leise für Barney und Finn vor.

			»Wir sollten wohl besser zahlen«, sagte er und winkte die Kellnerin heran.

			»Ich verstehe das irgendwie nicht«, sagte Barney und verzog den Mund. »Warum schicken die uns das Zimmermädchen? Ich meine, woher wissen die eigentlich, dass wir das Zimmer nicht aufräumen?«

			Archie sah seinen Freund mit großen, ungläubigen Augen an. »Wo du stehst und gehst, denkst du über verschlüsselte Nachrichten nach, und wenn du dann wirklich eine bekommst, nimmst du sie wörtlich.«

			Barney beugte seinen Kopf zur Seite und machte ein verwirrtes Gesicht.

			»Ich glaube, Zimmermädchen bedeutet in diesem Fall STINKBOMBE«, flüsterte Archie. »Und mit Chaos meinen sie wohl unseren verpfuschten Überwachungsauftrag.«

			»Ja, das war mir schon klar.« Barneys Wangen erröteten. »Ich war mir nur nicht so sicher, ob du das auch verstanden hattest.«

			»Klar.« Archie legte ein paar Scheine zur Rechnung auf den Tisch und beschwerte sie mit einer Pfeffermühle.

			»Wir gehen.«
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			Weniger als fünf Minuten später saßen Archie, Barney und Finn in einem Taxi, das sie zum Hotel InterContinental bringen sollte. Archie vermutete zwar, dass der komische Schlaks mittlerweile mit seiner Geisel unterwegs zu Doktor Dooms Versteck war, hatte aber trotzdem genauestens überprüft, ob die Luft rein war, bevor sie sich wieder hinaus auf die Straße getraut hatten.

			In der geräumigen Hotellobby näherte sich Archie dem großzügigen Empfangstresen. Während er wartete, genoss er den Ausblick auf den See durch die weitläufige Fensterfront.

			»Guten Tag«, sagte er zu dem vor sich hin starrenden Rezeptionisten. »Meine Freundin hat für mich reserviert, auf den Namen Erfolg … Miss Erfolg.«

			Noch während er sprach, bemerkte Archie die Doppeldeutigkeit des Namens, unter dem Highwater reserviert hatte. Sein Herz raste bei dem Gedanken an die Befragung, der er sich nach seiner Rückkehr aus dem Einsatz würde stellen müssen.

			Der Zimmerschlüssel – eine Plastikkarte – wurde ihm zügig ausgehändigt, sodass Archie, Barney und Finn schon kurze Zeit später in den Fahrstuhl steigen und in den zehnten Stock fahren konnten. Vor ihrem Zimmer angekommen, wollte Archie die Schlüsselkarte gerade in den Schlitz stecken, als Barney ihm eine Hand aufs Handgelenk legte.

			»Warte!«, zischte Barney und ging neben der Tür mit dem Rücken zur Wand in Deckung. »Du machst auf, ich gehe vor. Auf drei.«

			»Okay, wie auch immer«, sagte Archie. »Eins … zwei … drei.« Er schob die Karte in den Schlitz unter dem Türknauf. Als ein grünes Licht zu blinken begann, drehte er ihn und öffnete die Tür.

			Nun trat Barney in Aktion, schwang sich durch die Zimmertür und warf sich rücklings gegen die nächste Wand. Archie amüsierte sich prächtig darüber, wie sein Freund sich hektisch im Eingangsbereich umsah und gleichzeitig hinter sich nach der Klinke der Badezimmertür tastete, sagte aber erst einmal nichts dazu. Als Barney die Klinke gefunden hatte, drückte er sie langsam runter, bevor er die Tür schwungvoll aufwarf und sich regelrecht mit ihr ins Badezimmer stürzte. Archie hörte Geräusche aus dem Badezimmer kommen, die darauf schließen ließen, dass sein Freund den Toilettendeckel hochklappte, den Duschvorhang energisch zurückzog und dann die Türen des kleinen Spiegelschranks aufriss, woraufhin man die vom Hotel gestellten Toilettenartikel ins Waschbecken fallen hörte.

			»Badezimmer frei!«, schrie Barney, bevor er in den Eingangsbereich zurückrannte und sich rücklings gegen die Wand neben dem Kleiderschrank warf.

			Nachdem er den Schrank gestürmt und sich in den darin befindlichen Kleiderbügeln verheddert hatte, schlich er sich an der Wand entlang in Richtung Wohnbereich. Archie und Finn, die immer noch im Flur standen, hörten nun, wie Schubladen geöffnet und Bettdecken und Kissen durch die Luft geschleudert wurden, bevor Barney erneut »Frei!« rief, was aber anscheinend noch nicht mit einer Entwarnung gleichzusetzen war, da er sich danach weiter über das Hotelinventar hermachte.

			Als Barney ein paar Minuten später wieder im Eingangsbereich erschien, klebten ihm die feuchten Locken regelrecht an seinem verschwitzten Kopf. »Die Räumlichkeiten sind gesichert«, erklärte er keuchend und hob den Daumen. »Die Luft ist rein.«

			»Das ist doch super«, sagte Archie und betrat das Zimmer. »Auch wenn es heutzutage eigentlich selbstverständlich sein sollte, dass Hotelzimmer vor ihrer Übergabe gelüftet werden.«

			***

			Archie, Barney und Finn bestellten sich Cheeseburger und Cola über den Zimmerservice und sahen sich einen Film im hoteleigenen Bezahlfernsehen an. Vor dem Zubettgehen schickte Archie eine SMS an seine Oma, dass er bei Barney schlafen würde – und tröstete sich damit, dass das nicht wirklich gelogen war. Er erklärte sich bereit, auf der Couch zu schlafen. Dort lag er noch eine Weile wach und dachte über die Ereignisse der letzten Tage nach, während er Finns und Barneys Schnarchen lauschte.

			Irgendwie kam er sich immer noch vor wie im falschen Film. Wer hätte gedacht, dass er jemals als MI6-Agent einen gemeinen Verbrecher jagen würde? Als er sich vorstellte, was Harvey Newman sagen würde, wenn er über sein Doppelleben Bescheid wüsste, konnte er nicht anders, als leise in sich hineinzulachen.

			Aber seine gute Laune war schnell verflogen, als er an seinen Vater dachte. Er stellte sich ihn in einer riesigen, mit Säure gefüllten Röhre vor und sah ihn über Elektroden mit einer Maschine verbunden wie eine Laborratte in einem Hamsterrad laufen. Bei diesen Gedanken drehte sich Archie der Magen um, und seine Hände ballten sich frustriert zu Fäusten.

			Immer mehr unbeantwortete Fragen spukten ihm durch den Kopf. Wie viele Mutanten hatte Doktor Doom bei dem Versuch, einen Übermenschen zu schaffen, schon produziert? Wie genau wollte er eigentlich die Weltherrschaft an sich reißen? Und hatte Finn auch nur den Hauch einer Chance, ihnen zu helfen, den verrückten Professor zu finden, bevor es zu spät war?

			Archie hustete und drehte sich auf dem Sofa um. Er wurde den Gedanken nicht los, dass sein unüberlegtes Handeln in der Galerie Doktor Doom darauf aufmerksam gemacht haben könnte, dass die STINKBOMBE ihm auf den Fersen war. Tief in seinem Inneren wusste er, dass Finns beinahe nicht vorhandenes Erinnerungsvermögen ihn daran hindern würde, ihnen Hinweise zu geben, die sie zu Dooms Versteck führen könnten.

			Archie dachte über die missliche Situation nach, in der er sich befand. Wenn Doom sich entscheiden sollte, keine weiteren Spuren zu legen, die es ihnen ermöglichten, mehr über sein verqueres Vorhaben oder seinen Aufenthaltsort herauszufinden, hatte die STINKBOMBE keine Chance, ihn aufzuhalten. Und Archie würde alle Hoffnungen begraben können, seinen Vater doch noch aus Dooms bösen Fängen zu befreien.

			Zurück am mittlerweile schon bekannten,

			geheimen Ort

			irgendwo in Europa …
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			»Noch mal von vorne, Antony.« Doktor Doom betrachtete den Rucksack, den sein Helfer in der Hand hielt. »Du sagst, zwei Kinder haben euch beim Verlassen der Galerie verfolgt und versucht, euch daran zu hindern, Mr Schumaker mitzunehmen.«

			Die schlaksige Gestalt nickte langsam mit ihrem Eierkopf. »Ich habe mich um das Pummelchen gekümmert, aber der andere hat Finn ordentlich eine verpasst.«

			»Und das Pummelchen hast du dann laufen lassen?« Doom zog neugierig seine menschliche Augenbraue hoch. »Wie ist es dazu gekommen?«

			Antony zögerte. »Er hat den Rucksack fallen lassen.« Antony machte nach jedem Wort eine lange Pause und überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. »Ich dachte, er könne sich vielleicht als nützlich erweisen …«

			»… und hast dann von dem Jungen abgelassen und dir stattdessen den Rucksack geschnappt?«

			»J…a«, antwortete Antony zögerlich.

			»Dann sind unsere beiden Weltverbesserer losgerannt und Finn hinterher, und weg waren sie?«

			»Das ist korrekt.«

			»Ich kann dem nicht ganz folgen, Antony. Was dachtest du, wäre so interessant an einem Rucksack voll leerem Schokoriegel-Papier?«

			Antony starrte konzentriert an die Decke.

			»Warte mal – was haben wir denn hier?« Doom sah sich den Rucksack genauer an. »Da steht ein Name in diesem Rucksack, und zwar nicht bloß irgendeiner. Es sieht vielmehr so aus, als wenn unser kleines Mitglied der Bürgerwehr kein Geringerer ist als Archie Hunt persönlich. Ist wohl auf der Suche nach seinem armen alten Herrn. Ist das nicht süß? Findest du das nicht auch herzzerreißend, Antony?«

			»Wie bitte?«, fragte Antony, der sich so sehr darauf konzentriert hatte, unschuldig auszusehen, dass er das Zuhören vernachlässigt hatte.

			»Ich habe süß gesagt!«, wiederholte Doom verärgert.

			»Oh, ja, gerne«, antwortete Antony eifrig, dem das Wasser bereits im Mund zusammenlief und als langer Sabberfaden vom Kinn tropfte.

			Er hatte das Glück, dass Doktor Doom schon zu sehr in seine eigenen Gedanken vertieft war, als dass ihm das Missverständnis überhaupt aufgefallen wäre. »Wenn Hunt Junior auf der Suche nach seinem Papa ist, dann lassen wir ihn doch noch etwas zappeln. Die Weltherrschaft an sich zu reißen ist doch viel lustiger, wenn noch jemand hinter dir her ist.«

			Antony machte sich Sorgen. »Aber was ist, wenn er uns in die Quere kommt?«

			»Red nicht solchen Stuss«, antwortete Doom, leicht mit den Schultern zuckend. »Doktor Doom ist viel zu genial, um von einem Kind ausgetrickst zu werden. Nur noch ein Versuch, und der Schaffung meines Übermenschen steht nichts mehr im Wege.«

			»Haben Sie sich bereits für eine Versuchsperson entschieden?«

			»Oh ja!« Doom gluckste boshaft. »Sein Name steht im Rucksack.«
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			Am nächsten Morgen wurde ihnen das Frühstück aufs Zimmer gebracht. Während Barney Müsli, ein englisches Frühstück mit Eiern, Würstchen, Bohnen, Toast und Gebäck verdrückte, guckte Finn einen der Vierundzwanzig-Stunden-Nachrichtenkanäle.

			Als ein Beitrag über einen Skateboard fahrenden Hund gezeigt wurde, brach Finn in so heftiges Gelächter aus, dass ihm die Tränen kamen. Fünfzehn Minuten später, nachdem die Nachrichtenschleife einmal durchgelaufen war, wurde der Beitrag mit dem skateboardenden Hund erneut gezeigt – und wieder konnte Finn sich vor Lachen kaum halten.

			»Ich glaube, gleich kommt ein lustiger Beitrag zum Thema … ähm … vielleicht skateboardende Hunde oder so was?«, bemerkte Barney.

			Als der Jack Russel Terrier zum dritten Mal auf dem Bildschirm erschien, nahm Finns Mund seine charakteristische runde Form an. »Woher wusstest du das?«, fragte er erstaunt. Aber bevor Barney die Frage beantworten konnte, hatte Finn beim Anblick der Kunststücke des Hundes schon wieder einen Lachkrampf bekommen.

			Archie, der zuerst aufgewacht war und sein Handy sofort mit dem kabellosen Netzwerk des Hotels verbunden hatte, schaute sich nun schon zum zwanzigsten Mal Doktor Dooms Blog an. Enttäuscht hatte er feststellen müssen, dass Doom seit dem Hinweis auf die Galerie nichts Neues gepostet hatte. Als er den Internetbrowser wieder schloss, piepte sein Handy zweimal. Er konnte die SMS aber nicht lesen, denn im selben Moment klopfte es an der Tür und eine weibliche Stimme meldete sich zu Wort.

			»Raumpflege!«

			Barney sah durch den Spion in der Tür und öffnete sie dann genau so lange, dass drei Leute eben so hindurchschlüpfen konnten. Zuallererst betrat Helen Highwater den Raum – im schwarzen Hosenanzug und mit einem Klemmbrett in der Hand sah sie genauso aus wie die Leiterin der hoteleigenen Putzkolonne, die den Zustand der einzelnen Zimmer überprüfte. Begleitet wurde sie von Holden Grey, der den Blaumann eines Wartungstechnikers trug. Zu guter Letzt folgte Gemma, die mit einem grauen Arbeitskittel aus Nylon und einer weißen Haube bekleidet war und einen großen Wagen vor sich herschob.

			Beim Anblick der Verkleidung seiner Agentenkollegin konnte Archie sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

			»Halt lieber die Klappe, Yankee«, ermahnte sie ihn mit zusammengekniffenen Augen.

			»Was?« Archie hob abwehrend die Hände. »Ich finde, du siehst ganz fantastisch aus … Ich meine … du weißt schon … deine Verkleidung ist einfach fantastisch. Ich wollte damit nicht sagen …« Archies Stimme ließ ihn im Stich und er lief rot an.

			»Also ich freue mich, dich zu sehen«, sagte Barney. »Man könnte sagen, du hast mir den Tag geputzt … ähm … gerettet!«

			»Maul halten!« Agentin X-Ray nahm ein Handtuch aus ihrem Wagen und warf es nach Barney.

			»Okay, das reicht jetzt!«, bellte Highwater.

			»EIS hat recht, meine Lieben«, sagte Grey. »Ihr solltet lieber eine ruhige Murmel schieben. Das Hotel chillen, sozusagen.«

			Highwater wandte sich Archie zu. »Was dich angeht, Yankee, dachte ich, dass du dich von deiner Schokoladenseite zeigen würdest, nachdem du unseren gestrigen Überwachungsauftrag komplett vermasselt hast.« Ihr Mund verzog sich vor Ekel, als sie sich umdrehte und die komische, glupschäugige Gestalt wahrnahm, die sich vor dem Fernseher vor Lachen kringelte. »Wer um alles in der Welt ist das?«

			»Und was in Fifty Pro-Zents Namen ist mit seiner Haut los?«, fragte Grey.

			»Das ist Finn«, erklärte Archie. »Ich habe am Telefon schon versucht, Ihnen das zu erklären! Doom hat ihn genetisch mit einem Fisch gekreuzt. Er war mit diesem anderen Typen in der Galerie unterwegs, der halb Mensch, halb Insekt ist, oder so ähnlich – eine der aggressiveren Kreationen unseres Gemeinen Genies.«

			»Der war unglaublich stark, der Insektenmensch«, meldete sich Barney zu Wort. »Der hat mich an einem Arm in der Luft baumeln lassen.«

			Highwater musterte Barney von Kopf bis Fuß und schätzte in Gedanken sein Gewicht. »Dann muss er wirklich unglaublich stark sein«, bemerkte sie.

			»Warum sollte Doom Menschen genetisch mit Fischen oder Insekten kreuzen?«, fragte Gemma. »Vielleicht kann Finn uns das genauer erklären?«

			Finn zuckte, als er seinen Namen hörte. »Wie bitte? Oh, hallo.«

			Archie erklärte ihm, dass die drei Neuankömmlinge für eine Regierungsbehörde arbeiteten, die damit beauftragt worden war, Doktor Doom dingfest zu machen, bevor er seinen geheimnisvollen Plan umsetzen konnte.

			»Haben wir uns irgendwo schon mal getroffen?«, fragte Finn, ohne die Augen von Gemma abzuwenden.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ähm … nein. Wir sind gerade eben erst angekommen.«

			»Barney und mich hast du schon gestern kennengelernt«, erklärte Archie und legte Finn eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen.

			»EIS, Agentin X-Ray und ich sind heute Morgen angekommen«, erklärte Grey. »Wir werden euch dabei helfen, Doktor Doom ausfindig zu machen.«

			»Haben Sie Doom gesagt? Ich glaube, den habe ich schon mal irgendwo getroffen«, sagte Finn unsicher.

			»Kannst du dich daran erinnern, wo?«, fragte Archie, aber Finn hatte sich schon wieder dem Fernseher zugewandt. »Finn!«, fauchte Archie.

			Finns Kopf drehte sich und er sah Archie an. »Hmmm?«

			Archie atmete tief ein. »Kannst du dich daran erinnern, wo du Doktor Doom getroffen hast?«, fragte er ruhig.

			»Wo ich wen getroffen habe?«

			Archie wich ein Stück zurück. »Schon gut!«

			Highwater ging zum Fenster, wo sie einen Moment stehen blieb und auf den kühlen, blauen See hinausblickte, bevor sie wieder das Wort ergriff.

			»Agent Yankee und Agent Zulu«, sagte sie ernst. »Kann ich bitte mit euch beiden unter sechs Augen sprechen?«

			Archie spürte sein Herz schlagen, als er gefolgt von Barney auf seine Vorgesetzte zuging.

			»Der gestrige Auftrag …«, sagte sie, als wäre das der Titel eines Gedichts, das sie aufzusagen gedachte. Die beiden Jungs nickten zerknirscht. »Der totale Reinfall. Vielleicht hätte ich großzügig über euer Fehlverhalten hinwegsehen können, wenn ihr uns die Aussage eines wichtigen Zeugen gesichert hättet, aber stattdessen habt ihr einen stinkenden Schussel mit Schuppenflechte angeworben.« Archie öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, aber Highwater hatte sich bereits so sehr in Rage geredet, dass sich in ihren Mundwinkeln erster Schaum bildete, während sie die beiden Jungs ankeifte. »Dank eurer Mätzchen berichten die Zeitungen heute umfangreich über die Entführung eines talentierten jungen Bergsteigers aus einer Kunstausstellung. Die Hamburger Polizei sucht nach zwei Zeugen, die in eine Schlägerei mit den Verdächtigen verwickelt waren. Diese werden gebeten, sich zu melden. Was habe ich mir eigentlich dabei gedacht, euch beiden so einen wichtigen Auftrag zu erteilen? Wie bin ich dazu gekommen, anzunehmen, dass Kinder die Aufgaben qualifizierter Agenten übernehmen könnten? Und was habt ihr euch dabei gedacht, Dooms Handlanger am helllichten Tag anzugreifen?«

			Es dauerte einen Augenblick, bis Archie bemerkte, dass es sich bei Highwaters letzter Frage nicht um eine rhetorische Frage handelte. Sie wartete sogar wutentbrannt auf eine Antwort. »Ähm … Na ja … Das war meine Schuld. Ich hab gesehen, wie dieser Typ entführt wurde und dachte …«

			»Ja, bitte?«

			»Na ja, ich dachte, vielleicht könnte ich ihn befreien.«

			»Und unsere Mission? Agent Yankee?«

			»Was sollte ich denn tun – dastehen und zusehen, wie er entführt wird?«, beschwerte er sich.

			»Genau!«, kreischte Highwater. »Das ist genau das, was du hättest tun sollen.«

			»Und wenn sie versucht hätten, ihn umzubringen?«

			»Dann wäre das eben so gewesen.« Highwater blickte mit ihren kalten Augen emotionslos durch ihre Brille. »Die nationale Sicherheit könnte vom Erfolg dieser Mission abhängen. Und die Staatssicherheit ist wichtiger als ein Einzelschicksal – egal, ob es sich um das eines Ausnahmebergsteigers oder um das deines Vaters handelt. Ist das klar?«

			Die beiden Jungen blickten betreten zu Boden und nickten.

			»Wenn ihr abgeholt worden seid, wird Agentin X-Ray Finn zum Flughafen begleiten, wo er an Bord einer Hercules der Royal Air Force gehen wird, die den Luftwaffenstützpunkt Northolt anfliegt. Zu gegebener Zeit wird er dann gründlich von einem Team von Fachärzten untersucht.«

			»Wenn Sie abgeholt sagen …«, hakte Barney nach.

			Highwater sah ihn über ihre Brille hinweg an. »In zehn Minuten wird die Hamburger Polizei einen anonymen Hinweis entgegennehmen, denn wenn ich diesen Raum verlasse, werde ich euch höchstpersönlich anschwärzen. Sie werden Yankee und dich mit auf die Wache nehmen und euch zu den gestrigen Ereignissen befragen. Ich weiß aus zuverlässigen Quellen, dass in Polizeikreisen schon gemunkelt wird, dass ihr etwas mit dem MI6 zu tun habt. Wenn sie herausfinden, dass der MI6 verdeckt – hier sollte man wohl eine weite Auslegung des Begriffes zugrunde legen – in ihrem Revier gewildert hat, könnte uns das in eine diplomatische Krise stürzen. Diesen Gedanken müssen wir also im Keim ersticken. Hab ich mich klar genug ausgedrückt?«

			»Ähm … natürlich, Miss Highwater«, sagten Archie und Barney im Chor.

			Highwater fuhr fort, wobei sie die Jungen abwechselnd mit ihrem Finger in die Brust pikste. »Ihr müsst sie davon überzeugen, dass ihr nur zwei gewöhnliche Touristen seid, die zufällig in einen Überfall verwickelt wurden. Wenn sie euch irgendwas über den Geheimdienst fragen, dann stellt ihr euch einfach dumm. Was euch ja nicht allzu schwerfallen sollte. Wenn ihr euch kooperativ zeigt, seid ihr in vier bis fünf Stunden wieder draußen.«

			»Werden sie keinen Verdacht schöpfen, weil wir keine Pässe oder Personalausweise dabeihaben?«, fragte Archie.

			Highwater zuckte mit den Schultern. »Sagt denen einfach, dass sie euch geklaut wurden oder ihr sie verloren habt oder so was. Ihr könnt sagen, was ihr wollt, solange ihr nicht den MI6 oder die STINKBOMBE erwähnt – und was auch passiert – mein Name wird nicht genannt. Wenn sie mit euch durch sind, bringen sie euch zur britischen Botschaft. Ich werde euch dort abholen, sobald die Luft rein ist und ich mit meinen Erledigungen fertig bin.«

			»Wo gehen Sie denn hin?«, fragte Archie.

			»Ich? Ich muss mich in einer Telefonkonferenz vor dem GD und Egoist … ich meine Egon Quist dafür rechtfertigen, dass meine Agenten sich auf offener Straße prügeln, während sie eigentlich verdeckt ermitteln sollten.«

			Holden Grey nickte Gemma zu. »Wir werden euch in der kompetenten Obhut von Agentin X-Rays … ähm … Händen zurücklassen. Sie wird weiterhin verdeckt agieren und das Zimmer von außen absichern, bis die Polizei hier aufschlägt.«

			»Was ist mit Finn?«, fragte Archie.

			»Der wird auch verdeckt.« Gemma tätschelte grinsend den großen fahrbaren Wäschekorb, den sie mitgebracht hatte. »Genauer gesagt wird er mit Bettdecken bedeckt – und Handtüchern oder so. Das Wichtigste ist, Finn zur Befragung ins HQ zu schaffen, ohne dass die deutschen Behörden überhaupt merken, dass wir hier gewesen sind.«

			Gefolgt von Grey marschierte Highwater durch das Zimmer. Erst an der Tür machte sie halt. »Und wenn ich hören sollte, dass ihr meine Anweisungen nicht bis ins kleinste Detail befolgt habt, sitzt ihr schneller in einem Flugzeug auf die Falklandinseln, als ihr ›Livin’ la Vida Loca‹ sagen könnt.«

			Die beiden Erwachsenen verließen den Raum und machten die Tür leise hinter sich zu. Gemma starrte Archie und Barney an.

			»Wow!« Archie seufzte und rang sich dann ein nervöses Lächeln ab. »Was hat die eigentlich für ein Problem?«

			»Ich glaube«, sagte Gemma spitz, »ihr Problem bist du.«

			»Aber ich wollte ja nur …«

			»Vielleicht überrascht es dich, das zu hören«, unterbrach ihn Gemma, »aber mich interessiert nicht, was du ja nur wolltest. Diese ganze Mission dreht sich nämlich nicht nur um dich. Und je eher du damit aufhörst, hier dein eigenes Ding durchzuziehen und erkennst, dass wir am selben Strang ziehen, desto besser.«

			»Gemma! Es tut mir leid, okay?« Archies Stimme zitterte, er war sichtlich getroffen. »Ich wollte dem Typen nur helfen.«

			»Ja, und nebenbei hättest du fast alles ruiniert.«

			»Glaubst du nicht, dass mir das selbst auch aufgefallen ist?«, schrie Archie sie an. Tränen standen ihm in den Augen und trübten seine Sicht. »Mein Vater wird vermisst. Ist dir das klar? Wenn unsere Mission den Bach runtergeht, steht für mich am meisten auf dem Spiel.«

			Gemma durchquerte langsam das Zimmer und blieb vor Archie stehen. Einen Augenblick lang sagte sie nichts. Archie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Dann blickte er zögernd auf und sah ihr in die Augen.

			»Werd erwachsen«, sagte sie kalt.

			»W… wie bitte?«

			»Es tut mir leid, dass dein Vater entführt worden ist. Es tut mir wirklich leid. Aber der STINKBOMBE – und somit auch dir – geht es nicht in erster Linie darum, ihn zu retten, sondern die ganze Welt.« Gemma legte Archie entschieden eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass das schwer ist. Aber du darfst dich nicht davon beeinflussen lassen, dass du einer einzelnen Person das Leben retten willst. Du musst Anweisungen befolgen – fertig, aus.«

			»Das sagst du so einfach, aber …«

			»Ich weiß auch, was es bedeutet, jemanden zu verlieren, okay?« Gemmas Stimme zitterte. Sie nahm ihr Portemonnaie heraus und zeigte Archie das Foto eines Teenagers mit blondierten, abstehenden Haaren und einer gepiercten Augenbraue.

			»Das ist mein Bruder Jason. Vor achtzehn Monaten, an Weihnachten, ist er verschwunden. Wir haben ihn seither nicht mehr gesehen und auch nichts von ihm gehört.«

			»Ist er der Grund, warum du dich in den Polizeicomputer gehackt hast?«

			»Na ja, dabei habe ich aber auch nichts rausgefunden, was ich nicht schon vorher wusste.« Gemma zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dir damit nur sagen, dass sich hier nicht alles um dich dreht.« Als sie das gesagt hatte, ging sie ins Badezimmer und machte die Tür hinter sich zu.

			Archie sah Barney an und erwiderte dessen beruhigendes Lächeln mit einem Nicken.

			Plötzlich wandte sich Finn vom Fernseher ab und sah sich im Zimmer um. »Wo ist denn Gemma hin?«, fragte er.

			Als Gemma wieder aus dem Badezimmer kam, hatten Barney und Finn sich aufs Bett gesetzt. Archie hatte sich in den Sessel am Fenster plumpsen lassen und las den Zeitungsartikel über die Entführung vom Vortag.

			»Hier steht, dass das Opfer Karl Schumaker heißt und siebzehn Jahre alt ist«, erklärte Archie. »Er ist ein erfahrener Bergsteiger – einer der jüngsten, die jemals den Mount Everest und den K2 bezwungen haben.«

			»Ich frage mich, was Doktor Doom mit einem Bergsteiger anfangen will«, sagte Barney.

			»Egal was, es ist sicher der Gipfel«, sagte Archie trocken, bevor er sich wieder der Zeitung widmete. »Die Polizei geht davon aus, dass Herr Schumaker, ein Stammgast der Galerie, sich zum Zeitpunkt der Entführung mit einem Freund treffen wollte. Neben den zwei mutmaßlichen Tätern sucht die Polizei auch zwei Zeugen, die dabei beobachtet wurden, wie sie die Verdächtigen vor der Galerie angriffen.«

			»Toll gemacht, Jungs.« Gemma rollte mit den Augen. »Wieso kannst du eigentlich Deutsch?«

			Archie zuckte mit den Schultern. »Mein Vater war in Laarbruch bei der Royal Air Force stationiert, als ich noch kleiner war. Ich bin ein paar Jahre lang in Düsseldorf zur Schule gegangen und hab es dort irgendwie aufgeschnappt.«

			»Der Herr Oberschlau«, sagte Gemma.

			»Nicht wirklich.« Archie ruderte zurück. »Mit Deutsch ging das wie von selbst. Italienisch zu lernen ist mir wesentlich schwerergefallen, als wir nach Mailand gezogen sind.«

			»Ich verstehe.« Gemma sah auf ihre Uhr. »Okay, Finn. Ich muss dich bitten, in diesen Wäschekorb zu springen«, sagte sie. »Die Polizei kann jederzeit hier eintreffen, und wir müssen am Ende des Flures sein, wenn sie kommen.«

			»Versteh ich nicht«, sagte Archie abwesend.

			»Das ist ganz einfach«, erklärte Gemma, als würde sie mit einem Kleinkind sprechen. »Ich warte so lange, bis ich mir sicher bin, dass ihr beiden Knalltüten mit den Polizisten mitgegangen seid. Dann schiebe ich Finn in den Fahrstuhl und wir verlassen das Hotel durch die Hintertür. Dort wartet ein Mitarbeiter der britischen Regierung, der mich zum Flughafen bringen wird.«

			»Das habe ich schon verstanden«, sagte Archie. »Was ich nicht verstanden habe ist, woher Doktor Doom wusste, dass Karl Schumaker gestern einen Freund in der Galerie treffen wollte.«

			»Nachricht«, sagte Barney bestimmt.

			»Wie bitte?«

			»Vielleicht hat Schumacher sich per SMS verabredet.« Barney dachte laut darüber nach, was passiert sein könnte. »Nachdem er sich für ihn entschieden hatte, hat er sich einfach in Schumakers Handynetz eingehackt und dort einen Trojaner installiert, der die Aktivitäten auf seinem Handy an Dooms Versteck weitergeleitet hat.«

			Archie sah Gemma an. »Hat er da recht?«

			»Könnte schon sein«, sagte sie und zog dabei ein Wer-hätte-das-gedacht?-Gesicht.

			»Mein Name stand in dem Rucksack, den wir vor der Galerie zurückgelassen haben.« Archies Herz schlug plötzlich schneller, als er sich daran erinnerte. »Wenn er meinen Namen wüsste, hätte er sich dann nicht auch in mein Handy hacken und deine Nachricht lesen können? Dann wüsste er jetzt, dass wir uns in diesem Hotel verstecken!«

			»Nie im Leben«, versicherte ihm Barney. »Der MI6 nutzt hochentwickelte Software, um die Nachrichten zu verschlüsseln, die an Agenten im Außendienst geschickt werden. Die Buchstaben werden komplett durcheinandergewürfelt, bevor sie in die Weiten des Datennetzes hinausgesandt werden. Die Nachricht ist dann nicht mehr lesbar, bis sie durch die Decodierungssoftware auf dem Handy des Agenten geschleust wird. Ist das nicht so, X-Ray?«

			»Auf jeden Fall«, stimmte Gemma Barney zu. »Nur leider hat die STINKBOMBE zurzeit noch keinen Zugang zur gesamten Spionageabwehrtechnologie des MI6. Deswegen hab ich dir die Nachricht einfach von meinem normalen Handy geschickt.«

			»Und ich habe keine Decodierungssoftware«, fügte Archie hinzu.

			»In diesem Fall …« Barney nickte, als würde er sich die Informationen noch mal durch den Kopf gehen lassen, »… sind wir geliefert!«

			Gemma schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Es hätte Doom einiges an Zeit gekostet, eine Software zu entwickeln, mit deren Hilfe er deinen digitalen Fingerabdruck hätte auslesen können«, sagte sie. »Alles, was er bis jetzt realistischerweise geschafft haben könnte, wäre, sich in die Datenbank deines Telefonanbieters einzuhacken. Im schlimmsten Fall hat er deine Nummer rausgefunden.«

			Archie erinnerte sich daran, dass sein Handy schon vor einiger Zeit gepiept hatte, und nahm es aus der Hosentasche. Als er die Nachrichten aufrief, begann sein Herz zu rasen.

			»Ich hab heute Morgen eine SMS bekommen«, berichtete er atemlos.

			»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Gemma. »Ich habe mich auch total gefreut, als ich meine erste bekommen habe.«

			»Ach ja? Und kam deine auch von einem Gemeinen Genie?«

			Barney und Gemma erstarrten.

			»Ja, ihr hört richtig.« Archie nickte und tippte mit dem Finger auf den Touchscreen seines Handys. »Die Nachricht kommt von Doktor Doom höchstpersönlich.«
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			Archie räusperte sich, rückte seine Brille zurecht und las die Nachricht vor:

			Master Hunt, dein Vater ist am Leben … noch! Um 14 Uhr wird das letzte Präparat bei mir eintreffen. Dann werde ich meine Genialität unter Beweis stellen, indem ich den genetischen Bauplan für meinen unbesiegbaren Krieger erstelle. Wenn du die Polizei rufst, wirst du deinen Vater nie wiedersehen. Und komm nicht auf die Idee, in meinem schönen Versteck hier im Caesar’s Palace herumzuschnüffeln. Das fehlt mir gerade noch! Selbst wenn du es finden solltest, musst du einen Code eingeben, um überhaupt hier reinzukommen. Also beherzige meinen Rat – geh nach Hause. Du kannst hier nichts ausrichten!

			Archie las sich den Text noch zweimal durch und blickte dann von Barney zu Gemma.

			»Was denkt ihr?«, fragte er.

			»Unglaublich«, sagte Gemma.

			»Total!« Barney war begeistert. »Er hat sein eigenes Versteck – wie cool ist das denn? Er ist wirklich mit Herz und Seele Gemeines Genie. Ich wette, es befindet sich irgendwo auf einer tropischen Insel oder es ist in einem Vulkan. Zumindest aber an einem felsigen Abhang mit Blick aufs Meer. Ich sehe das vor mir. Er sitzt da in einem Ledersessel hinter einem Riesending von Schreibtisch, streichelt seine Katze und schmiedet Pläne.« Barney kam so richtig in Fahrt. Während er sprach, wurden seine Augen immer größer und seine Wangen immer röter. »Das muss ein riesiger Raum sein – etwa so wie die Schaltzentrale eines Atomkraftwerks oder die Einsatzzentrale der NASA oder so. Er wird dort massenweise Computer haben, die von Typen in Blaumännern bedient werden, und eine elektronische Weltkarte an der Wand, sodass er seinen Kampf um die Weltherrschaft live mitverfolgen kann. Oh, und unter ihm befindet sich ein großes Becken, in dem Piranhas oder Haie rumschwimmen. Es gibt eine Falltür im Boden, die er praktischerweise direkt von seinem Schreibtisch aus bedienen kann. Wann immer jemand bei ihm in Ungnade fällt oder ihn auch nur langweilt, öffnet er sie per Knopfdruck, und schwupps, sind sie weg.«

			»Vielen Dank, Barney.« Archie sprach mit der ernsten Stimme eines Nachrichtensprechers. »Das war unser Korrespondent für Spinnereien, Barney Jones, aus dem Land der Hirngespinste.«

			»Realität an Barney! Ich habe eine Nachricht für Sie«, ergänzte Gemma. »Er meint wohl, ihr solltet euch mal bei ihm melden.«

			»Selbst du hast gesagt, dass du die Nachricht unglaublich fandst.« Barney runzelte die Stirn.

			»Ähm, hallo?« Gemma sprach so laut, als würde sie versuchen, die Aufmerksamkeit von jemandem auf sich zu ziehen, der mit Kopfhörern Musik hört. »Ich finde es unglaublich, dass Doktor Doom so arrogant ist. Er ist sich so sicher, dass Archie ihn nicht findet, dass er ihm selber Hinweise gibt. Er denkt, er kann ihn an der Nase herumführen.«

			»Aber warum hat er mich dieses Mal direkt kontaktiert?«, fragte Archie. »Warum spuckt er nicht stattdessen große Töne auf seinem Online-Profil, so wie vorher auch?«

			»Weil er deinen Vater hat und es ihm gefällt, dich zu quälen«, sagte Gemma. »Vielleicht will er sich auch dafür rächen, dass du ihn davon abhalten wolltest, Karl Schumaker aus der Galerie zu entführen.«

			Barney nickte wissend. »Ist doch auch egal. Jedenfalls scheint der Angeber sich ziemlich sicher zu sein, dass keiner sein kleines Rätsel lösen kann.«

			»Dann lasst uns beweisen, dass er falschliegt«, sagte Archie entschlossen.

			»Okay, Sherlock.« Gemma verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du so schlau bist, dann mal los! Erklär uns, was die Nachricht bedeutet. Wo liegt das Geheimversteck von Doktor Doom?«

			Archie fand, dass es am einleuchtendsten war, sich als Erstes den Hinweis auf den Caesar’s Palace vorzunehmen. Er hatte natürlich von dem berühmten Hotel in Las Vegas gehört, das so hieß. Das war aber bei Weitem zu offensichtlich, und er zweifelte daran, dass Doktor Doom sich seine Opfer in Christchurch suchen würde, wenn sein geheimer Unterschlupf weit davon entfernt in Nevada läge.

			Als Nächstes dachte Archie an eine Anspielung auf einen römischen Kaiser. Seine Geschichtskenntnisse waren eher bescheiden, aber er war überzeugt, dass es Unmengen von Cäsaren gegeben haben musste, die allesamt Paläste bewohnt hatten und nicht nur einen. Er war sich außerdem nicht sicher, wie wahrscheinlich es war, dass Doktor Doom sich in irgendwelche antiken Ruinen von Italiens Hauptstadt zurückgezogen hatte.

			Caesar’s Palace musste irgendetwas anderes bedeuten – aber was?

			Archie schnappte nach Luft, als wäre er gerade in eiskaltes Wasser geworfen worden. »Barney, für wen spielt Romario im Moment?«, fragte er.

			»Der Brasilianer? Lyon, glaube ich. Warum?«

			Wortlos begann Archie, hektisch auf dem Touchscreen seines Handys herumzutippen. Barney und Gemma warteten gespannt. Ungefähr eine Minute lang hörte man nur den Fernseher, und dann …

			»Ich hab’s!« Zum Zeichen des Triumphs reckte Archie eine Faust in die Höhe.

			»Gibt es etwas, das Sie uns gerne mitteilen würden, Mr Hunt?«, fragte Barney.

			»Ja. Doom versteckt sich in Caesar Romarios Villa«, erklärte Archie. »Fußballer wohnen doch immer in krassen Hütten. Und Romario ist für seinen verschwenderischen Lebensstil bekannt – deswegen auch Caesar’s Palace. Ich habe ihn gerade mal gegoogelt und auf dieser Homepage – pirschdichran.com – erfährt man alles über seine Villa. Da sind sogar Koordinaten angegeben.«

			»Tut mir leid, dass ich hier immer den Spielverderber machen muss«, unterbrach ihn Gemma. »Aber warum sollte Caesar Romario sich da von Doktor Doom mit reinziehen lassen?«

			Archie biss sich auf die Unterlippe und verzog das Gesicht.

			»Spielschulden«, sagte Barney entschieden. »Romario hat wahrscheinlich sein gesamtes Vermögen verschleudert und macht jetzt das schnelle Geld, indem er seine Villa an Doom vermietet. Oder er hat Probleme mit einem südamerikanischen Drogenkartell.« Barneys Augen wurden plötzlich so groß wie die einer Eule. »Oder aber – was ist, wenn Romario selber eines von Dooms genetischen Experimenten ist? Ich meine, der ist auf dem Fußballplatz verdammt schnell unterwegs …«

			»Okay, Zulu«, sagte Gemma unfreundlich. »Versuch mal, dich nicht so mitreißen zu lassen. Sagen wir mal, wir suchen Romario auf – was ist dann mit dem Code?«

			»Ich weiß auch nicht.« Archie freute sich so auf die bevorstehende Verfolgungsjagd, dass ihm schon fast schwindlig war. »Können wir darüber nicht auf dem Weg nachdenken?«

			Gemma schüttelte den Kopf. »Wir haben Anweisungen zu befolgen. Ihr beiden wartet hier auf die Polizei und ich bringe Finn wie geplant zum Stützpunkt. Ich werde Highwater über deine Theorie zu Dooms Nachricht in Kenntnis setzen, wenn sie mit ihrem Meeting durch ist. Sie kann entscheiden, ob wir der Spur nachgehen oder das Ganze an den MI6 übergeben.«

			»Wir haben aber keine Zeit!«, rief Archie verzweifelt. »Barney und ich werden Stunden auf der Wache verbringen. Highwater sitzt vielleicht den ganzen Tag in ihrem Meeting fest. Wenn wir da wieder raus sind, hat Doom schon längst die Weltherrschaft an sich gerissen und unsere letzte Möglichkeit, meinen Vater noch zu retten, hat sich in Luft aufgelöst.«

			»Anweisungen sind Anweisungen«, knurrte Gemma und sah nervös auf ihre Uhr. »Finn, ich muss dich jetzt bitten, in den Wäschekorb zu klettern. Noch zwei Minuten, dann ist Showtime!«

			»Welche Show?« Finn wandte sich vom Fernseher ab und schaute Gemma an.

			»Steig einfach in den Korb.«

			Finn gehorchte, ohne weitere Fragen zu stellen, und Gemma bedeckte seinen Kopf mit einem Laken.

			»Wenn wir tun, was uns gesagt wurde, haben wir keine Chance, Doom zu stoppen«, versuchte Archie, Gemma zu überzeugen. »Du bist die letzte Hoffnung meines Vaters. Du musst versuchen, ihm zu helfen.«

			»Und du musst mal damit aufhören, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe«, schnauzte Gemma ihn an. »Wir haben Anweisungen zu befolgen.«

			»Du kannst uns hier nicht festhalten«, sagte Archie patzig zu Gemma, die ihren Wagen zur Tür schob.

			»Bist du dir da sicher?«, fragte Gemma und zog eine Augenbraue hoch. »Diese Dose Bohnerwachs hier ist nämlich in Wirklichkeit Pfefferspray. An deiner Stelle würde ich also keine Dummheiten machen. Und davon mal abgesehen: Bei Ungehorsam besorgt dir der MI6 schneller einen Freiflug auf die Falklandinseln, als du denken kannst.«

			»Vielleicht ist das ja ein Risiko, das ich gerne eingehe«, sagte Archie. »Wie Highwater selbst gesagt hat, ist die nationale Sicherheit wichtiger als das Wohl einer einzelnen Person – mich eingeschlossen. Wenn du uns jetzt hängen lässt, lässt du nicht nur meinen Vater im Stich, sondern dein ganzes Land.«

			»Wie oft muss ich dich noch daran erinnern, dass es nicht die Mission der STINKBOMBE ist, deinen Vater zu retten?«

			»Du hast recht.« Archie nickte. »Es ist unsere Mission, die Welt zu retten – und wie kriegen wir das hin, wenn wir auf einer Polizeiwache festsitzen?«
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			Ein Rad an Gemmas Wagen quietschte, als sie ihn den Hotelflur hinunterschob. Die verborgene Fracht wog schwer, und sie musste sich mit aller Kraft gegen den Wagen stemmen, um voranzukommen. Als sie den Aufzug erreichte, drückte sie den Knopf und wartete. Gerade als die Türen aufglitten, sah Gemma am anderen Ende des Korridors zwei uniformierte Polizeibeamte auftauchen, die vor Archies Zimmer haltmachten und gegen die Tür hämmerten. Sie drehte sich schnell um, schob den Wagen in den Aufzug und drückte den Erdgeschoss-Knopf.

			Ihr Mund war trocken, ihr Herz raste und sie hoffte inständig, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

			»Die Polizei ist gerade angekommen«, sagte sie leise zur Bettwäsche. Keine Antwort.

			Als die Fahrstuhltüren im Erdgeschoss aufgingen, stemmte Gemma den Wagen in einen der Hotelflure. Der kurze Durchgang führte zu einem Raum, in dem frisch gewaschene Handtücher und Laken stapelweise eingelagert waren und einige übergroße, gefüllte Wäschekörbe standen. Die Waschküche hatte zwei Ausgänge, von denen einer zur Hotelküche und der andere auf einen schmalen Innenhof führte. Gemma rammte den Wagen gegen die Schwingtür und ließ ihn über eine kurze Rampe in die warme Vormittagssonne rollen.

			Sofort erkannte Agentin X-Ray das Auto, das sie zum Flughafen bringen sollte. Es war eine silberne Limousine – ein Wagen, wie er typischerweise von Angestellten der britischen Botschaften in Europa gefahren wird. Der Fahrer stieg aus und kam auf sie zu. Er war um die fünfundzwanzig Jahre alt, sein dunkles Haar war akkurat gescheitelt und er trug einen schlichten grauen Anzug.

			»Es ist ziemlich warm für diese Jahreszeit«, sagte er.

			Gemma nickte und sagte die vereinbarte Antwort auf: »Eine Schwalbe macht aber noch keinen Sommer.«

			Wortlos griff der Fahrer nach dem Wäschewagen und half Gemma, ihn zur Beifahrertür des Autos zu ziehen.

			»Ganz schön schwer«, sagte er.

			»Unser Plan ist geringfügig geändert worden«, erklärte Gemma sachlich. »Ich berufe mich auf die interne Richtlinie Sieben-Sechs-Alpha unserer Dienststelle.«

			»Sieben-Sechs-Alpha?«, fragte der Fahrer nervös.

			»Genau. Wir ändern unser Ziel.«

			»Aber ich muss …«

			»Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte Gemma leise, aber bestimmt. »Wie Sie wissen, befähigt Sieben-Sechs-Alpha Agenten im Einsatz, von der festgelegten Vorgehensweise abzuweichen, wenn dies im Namen der nationalen Sicherheit geschieht. Wenn Sie Ihren Vorgesetzten anrufen wollen, um das zu überprüfen, können Sie das gerne tun – obwohl ich mir nicht so sicher bin, ob Ihre Unkenntnis des Handbuches Foxtrott Bravo Dreizehn nicht zu einem Vermerk in Ihrer Personalakte führen würde.«

			Der Fahrer nickte energisch. »Sie haben recht. Mein Fehler. Lassen Sie uns das Bündel ins Auto legen. Wo geht es hin?«

			Agent X-Ray schob das Bettlaken zur Seite, das den Wäschekorb bedeckte. »Erklär dem Herrn mal bitte, wo wir hinfahren«, sagte sie.

			Finns verdutzte Fischaugen starrten sie aus dem großen Leinenkorb hinaus an. Seine angewinkelten Knie berührten seine Brust und sein Mund stand offen, was ihn nicht gerade intelligenter aussehen ließ. »Keine Ahnung«, sagte er, wobei er verwirrt mit den Schultern zuckte.

			»Ich hab nicht mit dir geredet.« Gemma seufzte und zog erneut am Laken, unter dem zwei weitere Gestalten zum Vorschein kamen.

			Archie und Barney, die eben noch eng zusammengerollt im Wagen gekauert hatten, hoben nun beide die Köpfe von den Knien und grinsten.

			»Kirchdorfer Straße«, sagte Archie und sprang aus dem Wagen. »Und zwar schnell.«
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			Mit ein paar flinken Handgriffen zog Archie das Tarnnetz von der Dragonfly und schnürte es zu einem Bündel zusammen, bevor er es zurück in das kleine Fach im Flugzeugrumpf warf.

			Agentin X-Ray pfiff anerkennend, als sie den schnittigen silbernen Jet sah. »Abgefahren«, murmelte sie schließlich, wobei ein Lächeln über ihre Lippen huschte. Sie hatte sich auf der Rückbank des Autos umgezogen und trug nun ein schwarzes T-Shirt, Jeans und eine Lederjacke. Über die Schulter hatte sie sich den Rucksack geworfen, der im Kofferraum gelegen hatte und in dem sich ihr Laptop, ihr Handy und ein paar passende Headsets befanden.

			Barney half Gemma und Finn ins Cockpit und klappte den Pilotensitz nach vorne, sodass sie auf den Ledersitzen dahinter Platz nehmen konnten. Währenddessen machte Archie eine kurze Kontrollrunde um das Flugzeug, überprüfte den Zustand der Reifen und schaute nach, ob Äste oder Blätter in die Triebwerke gesogen worden waren.

			Innerhalb von fünf Minuten waren alle angeschnallt und Archie hatte die beiden Triebwerke gestartet. Er löste die Parkbremse und ließ das Flugzeug aus dem Schutz des Baumes hinaus auf die freie Fläche rollen.

			»Bist du sicher, dass du weißt, was du da tust?«, fragte Gemma Archie, als er an einem Hebel zog, um die Düsen auf Schweben zu stellen.

			Archie lächelte sie über die Schulter hinweg an. »Mach dir da mal keine Sorgen«, sagte er und schob die Schubhebel nach vorne. »Einen Jet zu fliegen ist doch ein Kinderspiel.«

			»Bitte schnallen Sie sich an«, sagte Barney. »Wir sind jetzt zum Absturz … ich meine Abflug bereit.«

			Als der Jet eine Flughöhe von dreitausend Metern erreicht hatte, hatte Archie sich bereits mit der Flugsicherung über Funk auf einen Flugplan nach Lyon verständigt und Kurs auf ihren ersten Kontrollpunkt genommen. Sobald das Flugzeug sich stabilisiert hatte, gab er die übrigen Wegpunkte in den Navigationscomputer ein.

			»Das ist echt raffiniert«, rief Gemma von hinten. »Man fühlt sich, als ob man in einer von diesen protzigen Limousinen herumfahren würde, aber in Wirklichkeit sitzt man in einem Jet. Und das hat dein Vater erfunden?«

			Archie nickte.

			»Der muss ziemlich cool sein«, sagte Gemma.

			Archie nickte zustimmend und atmete tief durch.

			Barney drehte sich in seinem Sitz um und lächelte Gemma anerkennend an. »Das mit dem Fahrer hast du echt gut hingekriegt«, sagte er. »Genau dasselbe hätte ich auch getan – mich auf die interne Richtlinie Sieben-Sechs-Alpha berufen.«

			Gemma nickte. »Wirklich?«

			»Jawoll«, bestätigte Barney zackig mit einem Augenzwinkern.

			»Das wundert mich«, sagte Gemma abwesend, während sie die grüne Landschaft weit unter ihnen betrachtete. »Eine interne Richtlinie Sieben-Sechs-Alpha gibt es nämlich gar nicht. Ich habe geblufft. Ich wusste, dass er sich aus Angst, dumm dazustehen, nicht trauen würde, das zu überprüfen.«

			»Ja, klar.« Barney beeilte sich, ihr zuzustimmen. »Genau das meinte ich. Ich hätte mir so was wie eine interne Richtlinie mit dem Namen Sieben-Sechs-Alpha ausgedacht, wenn mir das passiert wäre.«

			»Auch egal …«, murmelte Gemma.

			Als Barney sich wieder in seinem Sitz umdrehte, bekam er mit, wie Archie ein Lachen unterdrückte.

			»Was ist daran denn so lustig?«, fragte Barney.

			»Nichts«, sagte Archie und kniff die Lippen zusammen.

			Als der Navigationscomputer der Dragonfly Archie anwies, innerhalb von fünf Minuten den Sinkflug einzuleiten, begannen seine Hände zu schwitzen. Gemma hatte einen Großteil des etwa einstündigen Fluges damit verbracht, mit ihrem Laptop im Internet zu surfen. Auf mehreren Klatsch- und Tratschseiten waren Fotos von Caesar Romario zu sehen, der es sich in seiner luxuriösen Villa gut gehen ließ. Dank zahlreicher Luftaufnahmen sollte es ihnen möglich sein, ihr Ziel bereits im Anflug zu orten. Finn lehnte sich sichtlich beeindruckt von der Landschaft, die gemächlich unter ihm vorbeizog, in seinem komfortablen Sitz zurück.

			»Wissen wir denn, ob Doom alleine arbeitet?«, fragte Archie.

			»Wir sind uns ziemlich sicher, dass er noch Unterstützung hat«, antwortete Gemma, deren Finger immer noch über die Tastatur ihres Laptops flogen. »Kurz bevor Feindt vor ein paar Jahren seinen Tod vortäuschte, wurde ein Gefängnistransport mit verurteilten Gewalttätern in London überfallen. Wir haben Hinweise dafür, dass er den Überfall finanziert hat.«

			»Aber warum sollte er Straftäter befreien wollen?«, fragte Archie.

			»Wir glauben nicht, dass er sie befreit hat. Im Gegenteil«, erklärte Gemma und grinste zynisch. »Unserer Theorie nach, missbraucht er die Verbrecher als menschliche Versuchskaninchen, um seine Technik zu perfektionieren. Genauso wie er sich an ihrer DNA zu schaffen gemacht hat, hat er sie wahrscheinlich geklont, damit sie sein Versteck verteidigen.«

			»Klingt doch sympathisch.« Archie konnte sich eine ironische Bemerkung nicht verkneifen. »Hast du eine Ahnung, wie er seine letzten Opfer ausgewählt hat?«

			»Wir sind uns ziemlich sicher, dass er Zugang zu POPEL hat«, erklärte Gemma. »Karl Schumaker und Henry Ulrik gehörten zu den besten Hundert ihres Jahrgangs, und dein Vater hatte sogar den höchsten POPEL-Wert im ganzen Land, als er sechzehn Jahre alt war.«

			Archie erlaubte es sich, einen Moment lang stolz zu sein. »Das bestätigt also die Theorie, dass Doom früher mal bei der Regierung angestellt war?«

			»Genau. Es ist streng geheim, dass so etwas wie POPEL überhaupt existiert. Ohne Insiderwissen über den POPEL-Quellcode hätte Doktor Doom gar nicht an solche Informationen kommen können.«

			»Warum hat er dann zwischen dem Überfall auf den Gefängnistransport und den Entführungen so viel Zeit vergehen lassen?«, fragte Barney.

			»Das wissen wir nicht genau«, gab Gemma zu. »Eine mögliche Erklärung wäre, dass Feindt die gesamte Zeit über geforscht hat und jetzt erst in der Lage ist, makellose Individuen zu erschaffen.«

			»Und währenddessen wird sein Versteck von angsteinflößenden Mutanten verteidigt«, sagte Barney. »Wenn die dem Typen in der Galerie auch nur im Entferntesten ähneln, sind wir raus.«

			»Ich will gar nicht wissen, welche Monster er noch erschaffen hat.« Gemma schauderte.

			Ihre Worte schwebten wie ein Damoklesschwert über den vieren, als Archie die Schubhebel zurückstellte und den Sinkflug einleitete.

			»Mit wem auch immer wir es zu tun bekommen, wir werden es bald herausfinden«, sagte er.
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			Etwa achtzig Kilometer Ackerland und Weinberge trennten Caesar Romarios Villa von Lyon. Da das Gelände sehr eben war, hatte Archie dieses Mal keine Probleme, einen geeigneten Landeplatz zu finden. Er entschied sich für ein frisch gepflügtes Feld, das einige hundert Meter von dem riesigen, umgebauten Bauernhaus des Fußballers entfernt lag.

			Archie, Barney, Gemma und Finn kletterten aus dem Flugzeug und näherten sich dem Anwesen unauffällig im Schatten einiger Obstbäume. Als sie die Grundstücksmauer erreichten, folgten sie ihr bis zum Eingangstor. Dort angekommen versteckten sie sich hinter einer Löwenstatue, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen.

			»Warum klingeln wir nicht einfach?«, schlug Gemma vor und zeigte auf ein kleines Tastenfeld, das gleich neben dem Eisentor in das Mauerwerk eingelassen war.

			»Und dann sagen wir genau was?«, fragte Archie.

			»Ich weiß nicht.« Durch das Tor warf Gemma einen prüfenden Blick auf die Villa. »Wie wäre es mit: Guten Tag, wohnen hier irgendwelche Gemeinen Genies?«

			»Negativ«, zischte Barney. »Wir müssen auch weiterhin verdeckt agieren. Diese Mission ist streng geheim. Ich wiederhole, streng geheim.«

			»Komm mal runter, Agent Zulu«, flüsterte Gemma. »Das war nur ein Scherz. Also, reg dich ab und pass auf, von mir kannst du nämlich noch was lernen.«

			Sie drückte den Knopf unter dem nummerierten Tastenfeld und wartete.

			»Oui.« Die Frau, die sich durch die Gegensprechanlage zu Wort meldete, klang gereizt.

			»Ähm, hallo?«, antwortete Gemma höflich. »Ich wollte fragen …«

			Die Stimme bellte: »Nischt da! Lass misch in Ruhe!«

			»Wie bitte?«, fragte Gemma. »Wer ist nicht da?«

			»Meine Mann«, sagte die Frau. »At eine Spiel.«

			»Oh. Nein, ich wollte gar nicht zu Ihrem Mann.« Gemma kicherte verlegen. »Meine Katze ist entlaufen und ich wollte fragen, ob sie sich vielleicht bei Ihnen herumtreibt? Sie ist schwarz-weiß und heißt … ähm … Stinkie.«

			Archie und Barney sahen sich überrascht an.

			»Eine Moment.« Die Frau klang verärgert. »Isch komme.«

			Gemma steckte die Hände in die Jackentaschen, sah sich um und wartete. Als ein paar Sekunden später ein lautes Summen ertönte, drückte sie gegen das prunkvoll verzierte Tor. Es öffnete sich mit einem Klicken und das Summen verstummte.

			Archie sah, wie Gemma sich umdrehte, ihm kurz zunickte und dann entschlossen die lange Einfahrt hinunterschritt, wobei der Kies unter ihren Füßen knirschte.

			Als sie vor der großen Tür zum Gebäude stand, sah sie winzig klein aus.

			»Sie ist so cool«, flüsterte Barney.

			Archie nickte abgeklärt. »Hab ich doch gesagt.«

			»Wer ist cool?«, fragte Finn, verträumt in die Ferne blickend.

			Die Eingangstür des Bauernhauses öffnete sich und eine junge Frau in einem blassrosa Nickianzug kam zum Vorschein. Gemma sprach mit ihr, deutete auf das nahe gelegene Dorf und auf die Mauer neben dem Haus, ließ dann den Kopf hängen und wischte sich mit dem Handrücken die Augen. Die Frau machte die Tür etwas weiter auf und sagte etwas, woraufhin Gemma eifrig nickte. Dann nahm sie Gemmas Hand, führte sie ins Haus und ließ die Tür hinter ihr ins Schloss fallen.

			»Bingo«, sagte Barney. »Der Hamster hat soeben den Bienenstock betreten.«

			Die Jungen warteten schweigend. Gelegentlich spähten sie an der Statue vorbei in der Hoffnung, Gemma zu entdecken. Als Archie und Barney nach etwa vierzig Minuten langsam nervös wurden, war Finn immer noch nicht aufgegangen, dass Gemma möglicherweise gerade in großer Gefahr schwebte.

			»Komm schon! Wo bleibt sie denn?!«, sagte Archie und sah ungeduldig auf seine Uhr. »Es ist schon nach zwölf. In weniger als zwei Stunden will Doom sein entscheidendes Experiment durchführen.«

			»Wenn wir Pech haben, ist Rotkäppchen den drei Bären in die Arme gelaufen«, sagte Barney. »Ich würde vorschlagen, dass wir Phase zwei der Operation Trojanisches Pferd einleiten.«

			»Seit wann heißt diese Operation Trojanisches Pferd?«, fragte Archie. »Und soweit ich weiß, gibt es überhaupt keine Phase zwei.«

			»Wenn du das sagst«, erwiderte Barney eingeschnappt. »Was hältst du denn davon, an der Tür zu klingeln und zu sagen, dass wir unsere Freundin verloren haben?«

			Archie dachte noch über Barneys Vorschlag nach, als sich plötzlich die Tür des Bauernhauses öffnete und Gemma wieder herauskam. Sie drehte sich noch einmal um, um der Frau zuzuwinken, und kam dann den Weg zurück zum Tor.

			»Was war da drinnen los?«, fragte Archie, als die vier wieder versammelt waren.

			»Oh, Mann!« Gemma stöhnte. »Ich dachte, ich würde da nie wieder rauskommen.«

			»Verstanden«, sagte Barney. »Musstest du dich Doom selbst entziehen, oder nur einem seiner obskuren Handlanger?«

			»Weder noch«, sagte Gemma lahm. »Da ist nur die Frau. Und sonst keiner. Glaubt mir, ich weiß das – die hat mit mir das gesamte Haus abgeklappert. Ich habe in jeden Schrank geguckt und in alle Badezimmer. Sogar den Weinkeller hat sie mir gezeigt. Die ist mutterseelenallein in dem Haus.«

			Barney brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. »Du meinst also, Doktor Doom ist eigentlich eine sie und das mit der Übernahme der Weltherrschaft ist ganz allein auf ihrem Mist gewachsen?«

			Gemma schnaubte und schüttelte den Kopf. »Nein, du Intelligenzbestie. Was ich sagen will ist, dass das eine ganz normale Spielerfrau ist. Die ist so vereinsamt, dass sie selbst einem Esel noch ihre Lebensgeschichte erzählen würde, wenn sie den irgendwie in ihr Haus bekäme.«

			»Soll das heißen … unsere Spur zu Doktor Doom verläuft sich hier?«, fragte Archie zähneknirschend.

			Gemma zuckte mit den Schultern. »Ja, die verläuft wohl im Sande.«

			Die vier Freunde gingen zurück zur Dragonfly, setzten sich niedergeschlagen in das Flugzeug und schnallten sich an.

			»Ich kann nicht glauben, dass wir uns so getäuscht haben«, sagte Archie. Er dachte an seinen Vater und erinnerte sich an ihren letzten, angespannten Wortwechsel. Er hatte sich seinem Vater gegenüber unfair verhalten. Was würde er jetzt dafür geben, alles zurücknehmen und ihm sagen zu können, wie sehr er ihn bewunderte. Als er bemerkte, dass sich der kleine Zeiger seiner Armbanduhr unerbittlich auf die zwei zubewegte, fragte er Gemma: »Bist du dir wirklich sicher, dass sich Doom nicht irgendwo dadrin versteckt?«

			»Ich würde es dir sofort sagen, wenn auch nur der Hauch einer Chance bestünde, dass wir richtigliegen«, versicherte Gemma. Sie lehnte sich nach vorne und legte Archie beruhigend ihre Hand auf die Schulter. »Aber wir haben uns getäuscht. Die Frau, mit der ich gesprochen habe, heißt Zoe Romario. Sie ist Französin. Sie hat mal in der Werbebranche gearbeitet, musste ihren Job aber vor ein paar Jahren aufgeben, als Caesar von Monaco an Lyon verkauft wurde. Im Grunde hasst sie es, hier auf dem Land festzusitzen – sie hat die ganze Zeit davon geredet, wie sehr sie ihr Haus und ihr Leben in Nizza vermisst.«

			Niedergeschlagen ließ Archie den Kopf hängen und ging Dooms SMS in Gedanken noch einmal durch. Irgendetwas an der Nachricht hatte ihn schon die ganze Zeit gestört, und als er Gemmas Worte hörte, wusste er plötzlich, was es gewesen sein musste: Doom hatte von einem schönen Versteck gesprochen. Für ein Gemeines Genie, das damit herumprahlte, dass es bald die Weltherrschaft an sich reißen würde, klang das viel zu feinfühlig. Luxuriöses Versteck – möglicherweise, beeindruckendes Versteck – definitiv, aber schön? Das hörte sich einfach komisch an.

			»Dooms Versteck muss in Nizza sein«, rief er aufgeregt. »Nice la Belle … Das schöne Nizza!«

			»Hä?«, fragte Barney.

			»Als Romario noch in Monaco gespielt hat, hatte er eine große Villa in den Bergen, mit Meerblick natürlich. Ich kann mich daran erinnern, dass ich das bei MTV gesehen habe, damals in dem sicheren Unterschlupf. Er ist vor ungefähr zwei Jahren nach Lyon gezogen. Ich nehme an, dass er damals sein Haus in Nizza verkauft hat.«

			»Das könnte passen. Ungefähr zu der Zeit hat Doom seinen Tod vorgetäuscht und brauchte ein neues Versteck«, kombinierte Gemma.

			»Er hat also Romarios Villa in Nizza gekauft«, erkannte Barney.

			Archie nickte, während er die Düsentriebwerke der Dragonfly startete. »… und ist dann in sein schönes Versteck im Caesar’s Palace eingezogen.«

			»Worauf warten wir noch?«, fragte Gemma. »Nizza, wir kommen!«

			»Nizza«, plapperte Finn ihr nach. »Schön!«
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			Nur wenige hundert Meter über einem felsigen Gebirgskamm schoss die Dragonfly über den blauen Himmel. Über einem steilen Hang, der im tiefblauen Ozean mündete, flog Archie eine scharfe Linkskurve und steuerte dann die östliche Seite eines weißen Halbkreises an – Nizzas Promenade des Anglais.

			Während des kurzen Fluges von Lyon nach Nizza hatte Gemma das Internet akribisch nach Informationen durchforstet. Dabei hatte sie einen Artikel gefunden, der berichtete, dass der Fußballer seine Immobilie über ein internationales Maklerbüro namens Lux Residence verkauft hatte. Innerhalb nur weniger Minuten hatte Gemma sich in die geheime Online-Datenbank des Büros eingehackt, sich den spitz zulaufenden Grundriss des Gebäudes angesehen und herausgefunden, dass es mit einem Pool auf der Veranda und einem Hubschrauberlandeplatz ausgestattet war. Sie hatte auch die Koordinaten der Villa gefunden, die Archie dann in seinen Navigationscomputer eingegeben hatte. Auf dem Bildschirm markierte nun ein grüner Stern den Ort, an dem sie das Versteck von Doktor Doom vermuteten.

			Archie zog die Schubvektorsteuerung halb zurück, sodass die Dragonfly an Geschwindigkeit verlor, wobei er die Flugzeugnase hochzog, um die Flughöhe beizubehalten. Seinem Navigationscomputer zufolge lag Doktor Dooms Versteck ungefähr fünf Kilometer entfernt in nördlicher Richtung. Er sah landeinwärts und versuchte fieberhaft, sich einen Überblick über den Berghang zu verschaffen, der sich rasend schnell auf der Frontscheibe des Cockpits auszubreiten schien.

			Zwischen dichtem Gestrüpp und Felsvorsprüngen waren Häuser der unterschiedlichsten Baustile auf der Halbinsel verstreut – von der nachgemachten klassischen Renaissance-Architektur bis hin zu ultramodernen Glaskästen war alles vertreten. Archie zog die Schubvektorensteuerung nun ganz zurück auf Schweben, woraufhin die Maschine langsamer wurde, bis sie schließlich zum Stillstand kam.

			»Ich kann es nirgendwo sehen«, sagte er und verzog frustriert das Gesicht. Er schaute auf die Uhr am Armaturenbrett, die 12:55 anzeigte. Die Zeit lief ihnen davon.

			»Es muss hier irgendwo sein«, sagte Gemma.

			»Da oben!«, rief Barney und zeigte auf die gläserne Kanzelhaube.

			Archie folgte Barneys Finger mit seinem Blick und entdeckte ein großes, spitz zulaufendes Gebäude, das knapp unter dem Gipfel des Berges lag. Vor dem felsigen Hintergrund war es nur schwer auszumachen. Seine Spitze schien in den Felsen gegraben zu sein, während die Vorderseite an zwei Seiten über den Abgrund hinausragte und nur durch wenige Verstrebungen gestützt wurde. Die eckigen Vorsprünge waren komplett verspiegelt, sodass die Villa von Weitem einer Riesensonnenbrille glich, die den Abhang hinabspähte.

			»Das Versteck eines Bösewichtes, wie es im Buche steht!« Archie schnappte nach Luft.

			Er ließ das Flugzeug erst senkrecht aufsteigen und flog dann ein Stück nach vorne, indem er erst ein bisschen beschleunigte und dann den Steuerknüppel nach vorne schob. Als sich die Dragonfly direkt über dem Dach der Villa befand, drosselte er die Geschwindigkeit und leitete vorsichtig den Sinkflug ein.

			Bis auf einen schwarzen Helikopter auf dem Hubschrauberlandeplatz war das Dach leer. Archie drehte die Dragonfly sicher und geschickt, sodass die Flugzeugnase zur Küste zeigte, bevor er sie auf der harten Oberfläche aufsetzte. Er schaltete die Triebwerke ab, löste den roten Schnappverschluss über seinem Kopf und schob dann die Kanzelhaube zurück.

			Archie sprang auf das Dach und drehte sich langsam auf der Stelle, um sicherzustellen, dass er mit seiner Landung kein Empfangskomitee angelockt hatte. Dann ging er zum äußersten Ende des Flachdachs und schaute vorsichtig hinunter. Von einem plötzlichen Schwindelgefühl überwältigt, machte er sofort wieder einen Satz zurück.

			Es war, als ob er am äußersten Ende eines gigantischen Sprungturms stünde. Nur ein etwa zwanzig Meter langer freier Fall trennte ihn vom felsigen Boden. Der Hang fiel weitere hundert Meter steil ab, bevor er in eine flacher abfallende und grünere Böschung mündete, auf der exklusive Villen verstreut lagen. Weit unten schlugen die kräftigen Wellen des Mittelmeeres gegen die roten Sandsteinfelsen.

			»Alles okay bei dir?«, fragte Barney. »Du siehst etwas käsig aus. Sag mir bloß nicht, dass unser furchtloser Pilot Höhenangst hat.«

			Archie schluckte und zwang sich, zu lächeln. »Das ist doch albern«, sagte er.

			Gemma und Finn gesellten sich zu ihnen aufs Dach und die vier nahmen sich einen Moment Zeit, um das Gebäude in Augenschein zu nehmen. Im Schutz der beiden Gebäudeflügel lag eine großzügige, dreieckige Veranda, die man vom Dach aus über eine Steintreppe betreten konnte. Die Veranda führte zu dem weitläufigen Pool, in dem Archie Caesar Romario auf MTV hatte schwimmen sehen. Abgesehen von den beiden riesigen, verspiegelten Glasquadraten, die auf das Meer hinausstarrten, hatte das Gebäude anscheinend weder Türen noch Fenster und war komplett mit schwarzem Gummibelag beschichtet wie der Boden moderner Spielplätze.

			»Es sieht so auf, als ob Doktor Doom sein Versteck etwas verbarrikadiert hat, seitdem er hier eingezogen ist«, stellte Archie fest.

			»Mir gefällt das nicht«, sagte Barney und schielte über das Dach. »Es ist viel zu still hier. Wo sind Dooms Wachmänner?«

			»Der braucht hier keine Wachleute«, sagte Gemma. »Was können wir schon ausrichten, solange wir hier auf dem Dach feststecken?«

			»Warum stecken wir auf einem Dach fest?«, fragte Finn.

			Die vier Freunde verharrten und dachten stillschweigend darüber nach, was sie nun tun könnten. Archie wusste, dass sein Vater ganz in der Nähe war – wahrscheinlich nur wenige Meter unter ihm – aber solange sie keinen Weg fanden, in das Gebäude einzudringen, war er für ihn unerreichbar. Er sah auf die Uhr – es war kurz nach eins. In weniger als einer Stunde würde Doktor Doom sein schreckliches Experiment durchführen, das das Ende für seinen Vater und die anderen Gefangen, wenn nicht sogar der ganzen zivilisierten Welt, bedeuten würde.

			»Man muss da doch irgendwie reinkommen«, sagte Archie erschöpft.

			»Nur, wenn man die Falltür öffnet.«

			Er drehte sich um und starrte Finn entgeistert an.

			»Welche Falltür?«, fragte er.

			Finn sah ihn ausdruckslos an.

			»Du hast etwas über eine Falltür gesagt, die man öffnen kann«, erinnerte ihn Archie vorsichtig.

			Finn dachte einen Augenblick lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Unmöglich.« Er kräuselte entschuldigend seine Fischlippen. »Die einzige Falltür weit und breit ist mit einem hydraulischen Druck von zweihundert bar verschlossen. Sie öffnet sich nur, wenn man einen Code in das Tastenfeld eingibt, das neben dem jungen Baum in die Felswand eingelassen ist.«

			Archie sah Gemma an und rannte auf den Punkt zu, an dem die beiden Gebäudeflügel zusammenliefen. Die anderen folgten ihm und versammelten sich vor dem knorrigen Baum, der irgendwie aus dem Felsen herauszuwachsen schien.

			»Wo ist es?«, fragte Archie, die raue Wand vor sich absuchend.

			»Wo ist was?«, fragte Finn. »Suchst du was Bestimmtes?«

			»Das Tastenfeld«, sagte Gemma energisch. »Du sagtest, das Tastenfeld zum Öffnen der Tür sei hier an der Felswand neben dem Baum.«

			»Das hab ich gesagt?« Finn starrte abwesend vor sich hin, sein Mund öffnete sich. »Aber wenn Doom die Tastatur hier angebracht hätte, dann könnte es doch jeder sehen.«

			Archie, Barney und Gemma stöhnten. Finn fuhr fort: »Deswegen ist sie auch hinter dieser Blende versteckt.«

			Er legte seine schuppige Hand auf einen Felsklumpen und drehte ihn mit einer Handbewegung um. Ein dreieckiges Stück Stein verschwand in der Felswand, sodass ein Loch zurückblieb. Mit einem mechanischen Surren fuhr ein metallener Teleskoparm aus der Öffnung. Am Ende des Arms befand sich eine kleine Box mit zwölf Tasten.

			»Gib mir die Flosse, Finn!« Archie schlug mit Finn ein, der gar nicht zu verstehen schien, warum seine Mitstreiter sich so freuten. »Wir dachten, dass du komplett im Trüben fischst. Dabei brauchtest du nur etwas Zeit!«

			»Genau, Finn«, fügte Barney hinzu. »Von wegen Blindfisch! Du bist echt der Hammer…hai!«

			»Oder hast du uns etwa absichtlich an der Angel herumgeführt?« Archie lachte.

			»Entschuldigung«, sagte Gemma ernst. »Wenn ihr beiden Clownfische dann fertig seid, müssen wir es mit einem Gemeinen Genie aufnehmen und wenn wir den Köder – ich meine den Code – zu dieser Tür nicht finden, dann haben wir eh keine Chance.«

			Archie nickte ernst und sah ein weiteres Mal auf die Uhr – Viertel nach eins. Sie hatten noch fünfundvierzig Minuten.
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			Archie nahm sein Handy und las einen Teil von Dooms SMS laut vor:

			Und komm nicht auf die Idee, in meinem schönen Versteck hier im Caesar’s Palace herumzuschnüffeln. Das fehlt mir gerade noch! Selbst wenn du es finden solltest, musst du einen Code eingeben, um überhaupt hier reinzukommen.

			»Finger weg von der Tastatur«, sagte Barney leise, aber energisch. »Meiner Erfahrung mit Größenwahnsinnigen nach zu urteilen, ist so ein Gerät immer mit einer Fingerabdruckerkennungssoftware ausgestattet. Wenn jemand anderes als Dooms engste Vertraute es berührt, wird ein Ultraschallimpuls freigesetzt, der uns alle vom Dach in den sicheren Tod stürzt.«

			»Als ich das letzte Mal in deiner Akte gelesen habe«, flüsterte Gemma, »beschränkten sich deine Erfahrungen mit Größenwahnsinnigen noch auf Kinderbücher und Kino.«

			Als Gemma nach dem Tastenfeld griff, um es zu untersuchen, hielt Archie sie sanft zurück.

			»Sollten Finns Fingerabdrücke nicht in Dooms Datenbank gespeichert sein?«, schlug er vor. »Vielleicht sollten wir ihn drücken lassen. Du weißt schon, nur um sicherzugehen.«

			Gemma fixierte Archie kurz mit einem bohrenden Blick, senkte dann aber nickend ihre Hand. »Kann ja nicht schaden«, sagte sie.

			»Und der Code? Irgendwelche Ideen?«, fragte Barney Finn, der der Felswand den Rücken zugewandt hatte und aufs Meer hinausblickte.

			»Hmmmm?«, murmelte Finn und drehte sich um. »Tut mir leid, ich war grad in Gedanken. Hey, guckt euch mal diese Tastatur an! Wo ist die denn so plötzlich hergekommen?«

			»Sieht ganz so aus, als hätten wir unseren guten alten Finn wieder«, flüsterte Gemma Archie zu.

			Archie strahlte. »Ist doch cool«, sagte er. »Ich glaube, ich habe das Rätsel sowieso schon gelöst.«

			»Du hast es gelöst?«

			Er nickte. »Der Code ist drei, vier, sechs, drei, sechs, null, zwei, sechs, drei, drei.«

			»Im Ernst?«, fragte Gemma.

			»Na klar! Das ist einfach genial«, sagte Barney begeistert. »Und natürlich auch genial einfach. Wie alle guten Codes, wenn ihr mich fragt.«

			»Wenn es so einfach ist, Agent Zulu«, sagte Gemma angespannt, »dann könntest du es mir vielleicht erklären?«

			»Also, es ist einfach, ähm, einfach … Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, dass es einfach zu einfach ist!«

			»Ja, einfach – das habe ich schon verstanden! Aber könntest du mir vielleicht erklären, warum?«

			Barney knuffte Archie in die Seite. »Erinnert sie dich nicht irgendwie an Miss Moore, die Langweilerin, wenn sie sich so anstellt?« Er kicherte.

			»Agent Zulu«, bellte Gemma. »Verstehst du den Code, den wir in das Tastenfeld eingeben müssen – ja oder nein?«

			Barney erstarrte, als er Gemmas Frage hörte. »Negativ«, antwortete er kleinlaut.

			»In diesem Fall lässt du vielleicht lieber Agent Yankee den Vortritt?«

			»Barney hat recht«, sagte Archie und lächelte. »Es ist wirklich einfach.«

			»Hab ich doch gesagt«, murmelte Barney vor sich hin.

			»Doktor Doom hat mir geschrieben, dass ich einen Code eingeben müsste, um die Tür zu öffnen«, erklärte Archie.

			»Ja.«

			»Und wie hat er mir die Nachricht geschickt?«

			»Per SMS.«

			»Genau.« Archie reichte Gemma sein Handy, das auf T9-Texteingabe gestellt war. »Und was passiert, wenn du drei, vier, sechs, drei, sechs, null, zwei, sechs, drei, drei eingibst?«

			Gemma runzelte skeptisch die Stirn, gab aber die Ziffern mit ihrem Daumen ein. Als sie fertig war und die Wörter auf dem Handy las, entspannte sich ihr Gesichtsausdruck und ein Lächeln flog über ihre Lippen. »Du könntest recht haben«, gab sie zu. »Langsam wird mir klar, wie du zu dem hohen POPEL-Wert gekommen bist, Agent Yankee.«

			»Darf ich das mal sehen?«, fragte Barney.

			Gemma hielt ihm das Handy hin, sodass er die zwei Wörter auf dem Display lesen konnte.

			Einen Code

			»Cool! Lass uns das mal ausprobieren. Dann sehen wir ja, was dabei rauskommt«, schlug Barney vor. »Wenn sich die Tür allerdings wirklich öffnet, dann müssen wir auf alles vorbereitet sein.«

			»Ich werde hier draußen bleiben und die Kommunikation koordinieren«, sagte Gemma, machte ihren Rucksack auf und holte mehrere Paare klitzekleine Kopfhörer heraus. »Wenn wir alle welche tragen, können wir in Kontakt bleiben. Ich kann versuchen, euch von hier aus mit meinem Laptop zu helfen. Ich setze mich mal lieber mit EIS in Verbindung, auch wenn die jetzt in ihrem Meeting sitzt – und bringe ihr schonend bei, dass wir es dieses Mal mit ihren Anweisungen nicht so genau genommen haben.«

			»Wie verbleiben wir also?«, fragte Archie und steckte sich den Knopf ins Ohr. »Betrachten wir das hier weiterhin nur als Überwachungsauftrag?«

			Gemma grinste. »Wie Holden Grey sagen würde, hat alles seine Zeit. Überwachen hat seine Zeit und Angreifen hat seine Zeit. Und diese Zeit ist jetzt gekommen.«

			»Welche Zeit ist gekommen?«

			»Nicht nachlassen, Agent Yankee.« Gemma zwinkerte ihm zu. »Es ist die Zeit gekommen, zum Angriff überzugehen.«

			»Okay«, sagte Archie entschlossen. »Es geht los.«

			»Verstanden!« Barney schlug einen Aufwärtshaken mit der Faust, fasste sich ans Ohr und murmelte: »Die Lage ist kritisch. Ich wiederhole, kritisch.«

			»Finn.« Archie versuchte vorsichtig, seine Aufmerksamkeit vom Panorama auf das Tastenfeld zu lenken. »Kannst du hier ein paar Nummern für uns eingeben?«

			Finn drehte sich um und lächelte freundlich. »Was ist das für eine Tastatur?«

			Als Finn die letzte Zahl eingegeben hatte, hielten die vier Freunde ihren Atem an.

			»Pssscht.«

			Es hörte sich an, als ob jemand eine riesige Coladose geöffnet hätte. Erst als Archie sich umdrehte, sah er, wo das Zischen herkam. Auf das Dach war ein rundes Logo von etwa vier Metern Durchmesser gemalt. Der schwarze Kreis war von einem goldenen Blitz in zwei Hälften geteilt, auf dem in roter Schrift die Wörter »GOTT gegen den Rest der Welt« geschrieben waren.

			Mit trockenem Mund und feuchten Händen betrachtete er das Logo und sah, wie sich entlang des Blitzes ein gezackter Riss im Dach auftat. Mit stiller Eleganz öffnete sich der im Zickzack verlaufende Spalt wie das Maul eines ausgehungerten Haifischs. Nur wenige Sekunden später waren die beiden Hälften des kreisförmigen Logos verschwunden und hatten ein großes, rundes Loch im Dach zurückgelassen.

			Archie schlich nach vorne und spähte vorsichtig in die Öffnung. Eine glänzende, weiße Treppe führte hinunter in Doktor Dooms Versteck.

			Er drehte sich um und erkannte einen Ausdruck unglaublicher Freude in Barneys Gesicht.

			»Das ist jetzt vielleicht eine dumme Frage«, sagte Archie nervös. »Aber seid ihr euch sicher, dass ihr das durchziehen wollt?«

			Barney grinste. »Fährt James Bond ein schnelles Auto?«

			»Okay. Ich gehe vor. Finn, du folgst mir und Barney sichert uns nach hinten ab.«

			»Verstanden«, sagte Barney.

			»Meldet euch«, sagte Gemma.

			Archie nickte entschlossen, drehte sich um und setzte einen Fuß auf die Treppe, die zum Versteck führte. »Bleibt auf jeden Fall zusammen«, sagte er leise. »Wir zünden jetzt eine STINKBOMBE – und zwar direkt unter Doktor Dooms Nase.«
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			Archie schlich gebückt die kurze Treppe hinab und ließ den Blick nach unten schweifen, um sicherzugehen, dass dort keiner auf ihn wartete. Finn und Barney folgten ihm. Als sie den metallenen Gitterboden erreicht hatten, hielten alle drei inne und sahen sich um. Sie befanden sich in einem langen, achteckig geformten Gang mit weißen Wänden aus Kunstharz.

			»Ich kann nicht glauben, dass er hier keine Wachen hat«, flüsterte Archie, doch noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, verstand er, warum: Genau über seinem Kopf war eine, zur Tarnung weiß angestrichene Überwachungskamera an der Decke angebracht.

			»Wir sind aufgeflogen«, sagte er und zeigte auf das Gerät. »Sie ist genau auf uns ausgerichtet und die rote Lampe blinkt.«

			»Keine Panik«, sagte Barney zuversichtlich. »Das wird in einem Raum irgendwo hier in der Nähe angezeigt, in dem ein einziger Wachmann dann mindestens zehn Bildschirme zu überwachen hat. Oder besser überwachen sollte – wahrscheinlich interessiert es ihn nicht die Bohne, was auf den Monitoren passiert. Er liest entweder Zeitung oder er schnarcht.«

			»Das wäre auf jeden Fall gut für uns.« Archie klang nicht ganz überzeugt.

			»Hörst du denn einen Alarm?«, fragte Barney. »Oder eine Computerstimme, die Vorsicht, unbefugte Eindringlinge ruft?«

			Archie dachte kurz nach. »Ähm, nein.«

			»Dann können wir ja loslegen«, sagte Barney. »Alles was wir tun müssen, ist den Sicherheitsraum zu finden, den zerstreuten Wachmann fertigzumachen und die Blaumänner anzuziehen, die er da in Reserve hat.«

			»Blaumänner?«, fragte Archie und rümpfte die Nase.

			»Klar.« Barney sah Archie an, als hätte er keine Ahnung von nichts. »Die Handlanger von Gemeinen Genies tragen immer Blaumänner. Genauer gesagt weiße, ähm … Blaumänner. Weiß doch jeder! Das wird ein Spaziergang, versprochen.«

			»Ich hoffe, du hast recht«, flüsterte Archie, und schon lief er mit seinen Freunden im Schlepptau den Gang entlang.

			Als sie sich einer Abzweigung am Ende des Ganges näherten, hörte Archie Stimmen und das metallische Klirren näher kommender Schritte.

			»Wachmänner«, zischte Barney. »In Deckung!«

			»Leichter gesagt als getan«, flüsterte Archie, während er sich in dem leeren Gang umsah. »Oder siehst du hier irgendwo ein Sofa, hinter dem wir uns verstecken könnten?«

			Einen Moment lang standen die drei Freunde hilflos mitten im Gang herum. Dann nahm Archie im Augenwinkel etwas wahr.

			Neben ihm gab es eine kleine Nische in der Wand. Er duckte sich, verschwand darin und zog Finn und Barney hinter sich her. Während die drei Freunde den Rücken gegen die Wand pressten und die Luft anhielten, bogen am Ende des Gangs zwei in weiße Overalls gekleidete Figuren um die Ecke.

			»Mit den Klamotten hattest du wohl recht«, flüsterte Archie, sobald die Schritte außer Hörweite waren.

			»Tu mal nicht so überrascht.« Barney lachte leise. »Ich weiß eben Bescheid.«

			»Okay, Einstein«, wisperte Archie und zog eine Augenbraue hoch. »Dann kannst du mir ja sicher sagen, wie wir jetzt weiter vorgehen.«

			Barney kniff die Augen zusammen und sah den Gang hinunter. »Meine Instinkte sagen mir, dass wir uns weiter vorarbeiten und dann überlegen sollten, welche Möglichkeiten wir an der Abzweigung haben.«

			»Wenn ihr mich fragt«, sagte Finn, »führt diese Tür zum Sicherheitsraum.«

			»Kannst du dich an den Grundriss des Gebäudes erinnern?«, fragte ihn Archie mit Nachdruck.

			Finn schüttelte den Kopf. »Das nicht«, sagte er und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

			Archie zwang sich zu einem verkrampften Lächeln. »Warum denkst du also, dass sich hinter dieser Tür der Sicherheitsraum verbirgt?«

			»Das steht da.« Mit einem seiner Stummelfinger zeigte Finn auf ein kleines Schild an der Tür.

			SICHERHEITSRAUM

			ZUTRITT NUR FÜR BEFUGTES PERSONAL

			Archie drängelte sich aus der Nische und lehnte sich gegen die Wand neben der Tür. Er legte einen Finger auf die Lippen und zog Finn am Ärmel, sodass der Fischjunge zurückschlurfte und hinter ihm in Deckung ging. Auch Barney trat hinaus auf den Gang und presste seinen Rücken auf der anderen Seite der Tür gegen die Wand.

			»Was jetzt?« Archie bewegte fast lautlos die Lippen.

			Barney gestikulierte hektisch vor sich hin. Dann trat er vor die Tür, griff nach dem Sperrhebel und begann, ihn gegen den Uhrzeigersinn zu drehen.

			»Warte!«, fauchte Archie seinen Freund an, während er nach dessen Schulter griff, um ihn zurückzuziehen. »Ich verstehe kein Wort.«

			Barney bezog wieder neben der Tür Stellung, seufzte und schüttelte herablassend den Kopf, bevor er seine Gesten wiederholte, dieses Mal etwas langsamer als vorher. »Hast du das verstanden?«, flüsterte er, als er fertig war.

			»Eher nicht«, antwortete Archie. »Es sei denn, du willst, dass ich mir selber in die Augen pikse, während du mit irgendjemandem Armdrücken machst und anschließend dessen Hund aufforderst, Sitz zu machen?«

			Barney rollte mit den Augen und wiederholte seine Gesten noch einmal in Zeitlupe, wobei er jede einzelne erklärte. »Du hältst Ausschau«, Barney zeigte auf Archie und richtete dann zwei Finger seiner rechten Hand auf seine Augen, »während ich die Tür aufmache«, er tat so, als würde er den Hebel umlegen, »und den abgelenkten Wachmann mit einem Handkantenschlag ins Genick fertigmache.« Er machte eine Handbewegung von seinem Ohr aus abwärts. »Das sind standardisierte Handzeichen zur Verständigung im Einsatz, falls du das noch nicht weißt.«

			»Ach ja?«, fragte Archie. »Es gibt wirklich ein standardisiertes Handzeichen für ich-mache-den-abgelenkten-Wachmann-mit-einem-Handkantenschlag-ins-Genick-fertig? Wenn du mich fragst, sieht es eher so aus, als würdest du einem Hund erklären, er solle Sitz machen.«

			»Ich schlage vor, dass du mal dein Handbuch liest, Agent Yankee.«

			»Okay.« Archie stöhnte verzweifelt. Dann fragte er zaghaft: »Bist du dir denn sicher, dass du den Sicherheitsmann mit einem Handkantenschlag außer Gefecht setzen kannst? Ich sage das jetzt nicht, um mich über dich lustig zu machen, aber du bist nicht unbedingt ein Spezialist auf dem Gebiet des unbewaffneten Nahkampfs. Ohne Unterstützung wirst du noch nicht mal mit einem Plüschtier fertig.«

			»Vertrau mir, das ist ganz einfach«, versicherte Barney seinem Freund. »Du schleichst dich einfach von hinten an und dann … Yeehaa.«

			»Yeehaa?« Archie machte ein fragendes Gesicht.

			»Yeehaa.« Barney nickte. »Du rammst ihn genau zwischen Schulter und Genick und er fällt um wie ein nasser Sack. Hab ich schon oft gesehen.«

			»Genau. In Filmen.«

			»Hatte ich recht mit den Blaumännern?«

			»Ja, aber …«

			Bevor Archie widersprechen konnte, griff Barney nach dem Sperrhebel und öffnete die Tür mit einer Bewegung, die tatsächlich der eines Armdrückers ähnelte, der den Handrücken seines Gegners auf einen Tisch presste.

			Archie und Finn krochen wieder in die Nische, wo sie eigentlich den leeren Gang überwachen sollten. Aber Archie konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, Barney dabei zu beobachten, wie er den Sicherheitsraum betrat. Hinter der Tür befand sich ein kleiner, fensterloser Raum, in dem eine Gestalt mit einem weißen Kapuzenoverall an einem einfachen Schreibtisch saß. An der Wand hinter dem Tisch hingen zehn Flachbildfernseher, auf denen ausgewählte Bilder aus den Gängen übertragen wurden.

			Barney kroch auf den Sicherheitsmann zu, der mit dem Rücken zur Tür auf seinem Stuhl hing. Als ihn nur noch wenige Zentimeter von dem Wachmann trennten, bemerkte er, dass der Mann tatsächlich bei der Arbeit eingeschlafen war – genau, wie er es vorhergesagt hatte.

			Barney hob seinen Arm, näherte sich dem Genick des Wachmanns mit der Handkante und holte ein paar Mal aus, brach die Aktion aber jedes Mal ab, kurz bevor seine Hand auf ihr Ziel traf. Erst als er sich sicher war, auf genau den richtigen Punkt gezielt zu haben, hob er die Hand über seinen Kopf und stieß sie mit aller Kraft in die Schulter des Wachmanns.

			»Yeehaaaaah!«

			Die Härte des Schlags ließ Archie zusammenzucken.

			Barney trat einen Schritt zurück, während der Wachmann in seinem Stuhl nach vorne kippte.

			Der ist wohl wirklich bewusstlos, dachte Archie und hob überrascht den Daumen.

			Dann sprang der Wachmann plötzlich auf, drehte sich zu Barney um und begann, ihn zu würgen.

			»AUUUU!«, ächzte er wütend. »Das hat VERDAMMT wehgetan!«

		

	
		
			Kapitel 37

			
				[image: BOMBE.tif]
			

			
			Barney und der Wachmann starrten sich einen Moment lang an. Beide waren noch nicht wieder richtig zu sich gekommen, nachdem die Ereignisse eine solch unerwartete Wendung genommen hatten.

			»Wer bist du?«, fragte der Wachmann. »Wie bist du hier reingekommen?«

			»Das könnte ich dich jetzt auch fragen.« Es schien, als sei sich Barney seiner Sache sicher, auch wenn das, was er sagte, keinen Sinn machte.

			Der Wachmann schüttelte energisch den Kopf, als wolle er sich von den Folgen von Barneys Handkantenschlag befreien und stürzte sich dann auf den Eindringling, als wenn er sich plötzlich daran erinnert hätte, was er hier eigentlich zu tun hatte.

			Barney tänzelte zurück und wich dabei zwei bis drei Schlägen aus, bevor er sich mit ein paar flinken Hieben revanchierte und den Wachmann bewusstlos zu Boden gehen ließ. So hatte er sich das jedenfalls vorgestellt.

			In Wirklichkeit ließ Barneys Beinarbeit stark zu wünschen übrig. Seine Bewegungen waren so schwerfällig, dass er noch nicht weit gekommen war, bevor der Wachmann sich mit ausgestreckten Armen auf ihn warf. Als sich die Arme des Wachmanns um ihn schlossen, versuchte Barney, unter ihnen hindurchzuhuschen. Aber er war zu langsam und konnte dem, was der kräftigen Umarmung eines Bären glich, nicht mehr entkommen.

			»Er hat Barney«, erklärte Archie Finn so schnell er konnte. »Warte hier.«

			»Lass ihn los!«, befahl er dann dem Wachmann. »Oder du bekommst es mit mir zu tun.«

			Der Wachmann blickte Archie über die Schulter hinweg an. Archie konnte seine Gesichtszüge nicht erkennen, da sie von der Kapuze seines Overalls verdeckt waren, die wie eine Tüte mit einem schmalen, rechteckigen Sichtfenster seinen ganzen Kopf bedeckte. Ohne ein Wort zu sagen, erhöhte der Wachmann seinen Druck auf Barney und presste dessen fleischige rosa Wangen gegen seine Brust.

			»Gut.« Archie zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.«

			Er sprang geschickt zur Seite und positionierte sich hinter dem Wachmann, sprang dann in die Höhe, schwang sein rechtes Bein nach vorne und rammte ihm seine Ferse in den Rücken. Der Wachmann atmete ächzend aus, stolperte ein paar Schritte nach vorne und ließ von Barney ab.

			Als der gesichtslose Overall sich umdrehte und auf ihn zutaumelte, hob Archie die Arme. Er setzte sich zur Wehr, indem er auf seinen Gegner einschlug, dass die Fetzen flogen. Doch zu seiner Überraschung prallten seine Fäuste am merkwürdig elastischen Körper des Wachmanns regelrecht ab. Immer wieder boxte er dem Wachmann, der sich vor ihm auftürmte, gegen die Brust und in den Magen, was aber nichts zu nützen schien – all seine Schläge wurden einfach abgefedert.

			»Man könnte denken, wir haben es hier mit Jabba dem Hutten zu tun.« Archie keuchte.

			Der Wachmann packte Archie grob an den Schultern und schleifte ihn durch den Raum, wobei er den Tisch umwarf, bevor er ihn schließlich gegen die Wand klatschte. Er hielt einen Unterarm auf Archies Gesicht gepresst und drückte ihn mit seinem enormen Kampfgewicht zurück. Panisch stellte Archie fest, dass er nicht atmen konnte. Der schwammige Arm seines Feindes nahm ihm wie ein auf Mund und Nase gepresstes Kissen die Luft zum Atmen.

			»Lass ihn runter!«, schrie Barney. Er begann, auf den Rücken des Wachmanns einzuschlagen, doch auch seine Fäuste prallten an ihm ab. Er trat einen Schritt zurück und versuchte es mit einem von Archies Karate-Kicks, musste aber nach dem vierten Versuch aufgeben, da es ihm nicht gelang, sich kräftig genug mit beiden Beinen vom Boden abzustoßen. Als er erkannte, dass er eine Waffe brauchen würde, um den Wachmann zu bezwingen, fing er an, in den Schubladen des umgekippten Schreibtisches verzweifelt nach einem passenden Utensil zu suchen.

			Archie wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Seine Augen quollen auf und seine Lunge brannte. In seiner Verzweiflung fuchtelte er mit den Armen, schlug den Wachmann in sein vermummtes Gesicht und kratzte hilflos an der Wand. Sein Sehvermögen und seine Hoffnung schwanden.

			Aber dann, als er bereits vollkommen entkräftet zaghaft einen Arm hob, streiften seine Finger etwas Massives.

			Vielleicht war dieser Kampf doch noch nicht entschieden!

			Ohne das Objekt über ihm überhaupt gesehen zu haben, griff Archie mit beiden Händen danach und mobilisierte die letzten Überreste seines Kampfwillens, um mit aller Kraft daran zu ziehen. Er fühlte, wie es sich von der Wand löste. Als es dann zu Boden fiel, gab er ihm noch einen kleinen Schubs, sodass das, was sich als Bildschirm entpuppte, auf dem Kopf des Wachmanns zerschellte.

			Archie fühlte, wie sich der Griff des Wachmanns lockerte und dachte, der Kampf wäre gewonnen. Aber sein Gegner erholte sich schnell und presste ihn in seiner Wut mit noch mehr Wucht gegen die Wand, als er es zuvor getan hatte.

			Archie sah hinter dem Unterarm nach oben und griff nach einem weiteren Monitor. Wieder zog er so kräftig an ihm, wie er konnte, lenkte ihn im Fall in die richtige Richtung und gab ihm einen zusätzlichen Stoß, sodass er den Wachmann mit voller Wucht auf dem Kopf traf.

			Dieses Mal wartete Archie nicht ab, um zu sehen, ob es damit getan war. Als der zweite Fernseher auf dem Boden aufgekommen war, hatte er bereits nach einem dritten gegriffen, riss ihn aus seiner Halterung und hörte ihn kurz darauf zu Boden fallen. Siegessicher griff er nach einem vierten Fernseher, den er mit noch mehr Schwung auf den Wachmann warf, um seinem Ärger Luft zu machen.

			Mit schlotternden Armen taumelte der Wachmann ein paar Schritte zurück, bevor er schließlich in die Knie ging und dann nach vorne kippte. Archie, der immer noch nach Luft rang, sah auf die riesige weiße Gestalt hinab, die von kaputten Bildschirmen umgeben auf dem Fußboden in sich zusammengesunken war.

			»Hatten die Erwachsenen also doch recht«, sagte er. »Zu viel Fernsehen ist schlecht für die Gesundheit.«

			»Alles okay bei dir?«, japste Barney.

			»Mir geht’s gut«, antwortete Archie. Noch während er sprach bemerkte er, dass sein Freund ein Plastiklineal in der Hand hielt, das er wie ein Messer durch die Luft schwang. »Ist das die beste Waffe, die du finden konntest?«, fragte er. »Wolltest du dich wirklich damit mit ihm messen?«

			Barney grinste verlegen. »Dem hätte ich schon einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

			Als Archie nach unten blickte, fiel ihm auf, dass einer der Handschuhe des Wachmanns verrutscht war, wodurch ein Stück seiner ziegelroten Haut zum Vorschein gekommen war. Archie griff vorsichtig nach der Kapuze des Wachmanns und zog daran. Kaum hatte er ihm die Maske abgenommen, schwabbelte der Kopf des Wachmanns über den Boden wie ein rostroter Marshmallow. Archie fühlte sich benommen. Er konnte weder einen Hals noch ein Kinn noch Gesichtszüge ausmachen – nur eine glibschige Masse, die langsam auseinanderfloss. Als er den Kopf mit dem Fuß berührte, konnte Archie in der schwammigen Masse zwei schwarze Knopfaugen und eine kleine Öffnung ausmachen, die wohl einen Mund darstellen sollte.

			Es schauderte ihn, als er dem Wachmann Schuhe und Handschuhe auszog und feststellen musste, dass er weder Hände noch Füße hatte. Am Ende seiner dicken, weichen Gliedmaßen befand sich jeweils ein Stummel der – abgesehen davon, dass er keine Augen und keinen Mund hatte – mit seinem Kopf identisch war.

			»Was ist das für ein Wesen?«, fragte Barney.

			»Keine Ahnung«, antwortete Archie, dem es kalt den Rücken runterlief. »Ein Monster-Seestern oder so was?«

			Barney starrte die Kreatur, die sie gerade fertiggemacht hatten, angewidert an. »Ganz schön eklig.«

			»Ich weiß. Aber wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Archie bestimmt und zwang sich, an die Aufgabe zu denken, die vor ihm lag und nicht an den Mutanten zu seinen Füßen. »Wir haben Wichtigeres zu tun.« Noch während er sprach, bemerkte er die drei Overalls, die an Haken neben der Tür hingen. »In die Anzüge und weiter geht’s. Finn, komm bitte rein und mach die Tür hinter dir zu.«

			Archie verteilte die Anzüge und die drei Freunde fingen an, sich umzuziehen. Als Archie sich den Reißverschluss bis zum Kinn hochzog, bemerkte er, dass die Taschen von Barneys Overall bis zum Anschlag mit Süßigkeiten gefüllt waren.

			»Wo hast du das denn alles her?«

			»Aus der Minibar im Hotelzimmer.« Barney grinste und tätschelte seine prall gefüllten Taschen. »Der Hunger ist der größte Feind des Agenten.«

			»Ach ja?«, fragte Archie, der mittlerweile dabei war, sich seine Stiefel anzuziehen. »Für mich sind das Strichmännchen oder ein Schwarm mutierter Monster-Seesterne immer noch ein bisschen gefährlicher als ein knurrender Magen, aber wie du meinst …«

			Als die drei mit dem Umziehen fertig waren, nahmen sie gegenseitig ihre Outfits unter die Lupe.

			»Sieht gut aus«, sagte Archie und nickte begeistert mit der Kapuze. »Ist doch unglaublich, dass die Anzüge alle so gut passen, besonders wenn man bedenkt, was der Seestern-Typ für eine komische Figur hat.«

			Die anderen beiden mussten eine schwerfällige Ganzkörperdrehung machen, um ein Schulterzucken austauschen zu können.

			»Unser Plan ist folgender«, erklärte Archie. »Wir teilen uns auf und sondieren erst mal die Lage. Finn, du kommst mit mir mit. Wenn jemand Doom und seine Gefangenen entdeckt, dann informiert er die anderen.« Er klopfte sich in Ohrhöhe auf die Kapuze, um die anderen daran zu erinnern, dass sie miteinander verbunden waren. »Irgendwelche Fragen?«

			Da keiner der anderen beiden antwortete, machte Archie die Tür auf, trat von Barney und Finn gefolgt hinaus in den Gang und ging den Korridor hinab auf die Abzweigung zu.

			Als sie sich dem Ende des Gangs näherten, rutschte Archie das Herz in die Hose. Zwei große Gestalten in weißen Overalls mit Klemmbrettern in der Hand bogen um die Ecke und kamen direkt auf sie zu.
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			Im Bewusstsein, dass der Schutzanzug seinen Körper komplett verhüllte, richtete Archie sich auf und schritt den näher kommenden Feinden mit Barney und Finn an seiner Seite selbstbewusst entgegen.

			Als sie aneinander vorbeigingen, hielt Archie die Luft an und seine Muskeln spannten sich instinktiv an. Aber Dooms Handlanger schienen die drei ihnen entgegenkommenden Wachleute, die nur unwesentlich kleiner waren als sie selbst, kaum zu bemerken. An der Abzweigung hielt Archie an und atmete tief durch. Es war heiß unter der Kopfbedeckung und er spürte, dass ihm bereits jetzt Schweißtropfen die Schläfen hinabliefen.

			»X-Ray an Yankee – wie ist die Lage?«, erklang Gemmas Stimme in Archies Ohr.

			»Wir agieren verdeckt«, erklärte Archie leise. »Einen Wachmann haben wir außer Gefecht gesetzt. Wir teilen uns jetzt auf und sehen uns um.«

			»Verstanden. Ich habe mit EIS gesprochen. Die ist übrigens sauer auf uns. Sie schickt eine Einheit, aber die wird frühestens in einer Stunde hier sein.«

			»Dann liegt also alles in unserer Hand.« Archie klang entschieden.

			»Ich habe mich auch erkundigt, was für Umbauarbeiten Doom durchführen lassen hat, seitdem er hier eingezogen ist. Und er hat ein Jahr lang eine Firma beschäftigt, die darauf spezialisiert ist, Bergbauschächte zu bauen!«

			»Bergbauschächte?«

			»Und noch was. Letztes Jahr um diese Zeit hat er einer Firma namens Splash Out achtzig Riesen überwiesen. Ich habe mich bei denen eingehackt und rausgefunden, dass sie einem T. Feindt den Einbau eines olympischen Schwimmbeckens in Rechnung gestellt haben.«

			»Aber der Pool da draußen war schon da, als Romario hier noch gewohnt hat«, sagte Archie.

			»Ich weiß. Das passt hinten und vorne nicht. Ich melde mich, wenn ich noch was rausfinde. Over.«

			Archie sah sich nach beiden Seiten um. Der Gang war leer.

			»Du gehst nach links«, sagte er zu Barney. »Und wir gehen nach rechts. Halt mich auf dem Laufenden, wenn du irgendwas entdeckst.«

			Barney hob den Daumen.

			Als sie den Gang ein paar Meter hinuntergegangen waren, kamen Archie und Finn an einer Tür vorbei. Archie drehte am Türknauf und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Sie führte zu einer runden Gitterplattform – dem Absatz einer Wendeltreppe, die durch einen senkrechten Schacht ins Berginnere führte. Archie erinnerte sich daran, was Gemma über Doktor Doom und die Bergbauspezialisten gesagt hatte und seine Neugier war geweckt. Da er niemanden sehen konnte, stieß er die Tür ganz auf und ging langsam die Treppe hinunter, wobei er Finn dazu drängte, ihm zu folgen.

			Nachdem sie ungefähr zwanzig Meter in den Berg hinabgestiegen waren, kamen sie zu einer anderen Tür, die in einen großen unterirdischen Raum führte. Dort befanden sich drei lange Werkbänke, die mit Glasgefäßen aller erdenklichen Formen und Größen vollgestellt waren – sowohl Glaszylinder und Kugelvasen als auch kegelförmige Kannen, Reagenzgläser und Gummirohre. Einige enthielten Flüssigkeiten, die lebhaft über Bunsenbrennern blubberten, während andere mit einer schleimigen Schmiere gefüllt waren, die in ihren eigenen Gasen vor sich hin zu gären schien.

			»Das muss eine Art wissenschaftliches Labor sein«, flüsterte Archie.

			Kleine Grüppchen von Gestalten in Overalls überwachten Experimente, untersuchten die Beschaffenheit und Temperatur der Präparate und notierten eifrig ihre Ergebnisse.

			Archie und Finn schlichen in das Labor und schlängelten sich unbemerkt zwischen den dicht zusammengedrängten Gestalten hindurch.

			»Schon komisch«, murmelte Archie. »Ich hätte gedacht, wenn wir ein Chemielabor betreten, würden wir eine stärkere Reaktion auslösen.«

			Finn sagte nichts, aber Archie vermutete, dass er ihn abwesend anblinzelte.

			Als er die gegenüberliegende Seite des Labors erreicht hatte, die aus einer einzigen blauen Glasscheibe bestand, ging er um die letzte Werkbank herum und zurück Richtung Treppe. Während er kehrtmachte, kam es ihm so vor, als wenn sich hinter der Glasscheibe etwas bewegt hätte – eine torpedoförmige Silhouette, die ihm irgendwie bekannt vorkam, schien auf der anderen Seite an der Scheibe vorbeizugleiten. Doch als er noch einmal genauer hinsah, war der Schatten wieder verschwunden, sodass Archie sich fragte, ob er sich das Ganze nur eingebildet hatte. Noch bevor er in der Lage war, darüber nachzudenken, fiel ihm etwas noch viel Schrecklicheres auf:

			An der an die Scheibe angrenzenden Wand standen Regale, in denen riesige, verschlossene Glasbehältnisse und übergroße Reagenzgläser gelagert waren. Die Behältnisse waren – manche mehr, manche weniger – mit einer pinkfarbenen Substanz gefüllt, die in etwa so aussah wie eine Mischung aus Marmelade und Hackfleisch. Das Ganze erinnerte Archie an die Schafslunge, die sie einmal im Biounterricht seziert hatten. Und als wenn das alleine nicht schon eklig genug gewesen wäre, standen zwei Wörter auf den Regalen, die es Archie eiskalt den Rücken runterlaufen ließen:

			GENETISCHER ABFALL

			Die gruseligen pinkfarbenen Klumpen waren also lebendiges Gewebe – die Überreste von Dooms abstrusen Experimenten. In einigen der Organismen pochte noch ein schwacher Puls, andere konnte man ihrem Aussehen nach bestimmten Lebewesen zuordnen – ein Schnabel hier, ein paar Schuppen da und noch ein übrig gebliebenes Auge mit starrem Blick.

			Archie drehte sich der Magen um. Alles, woran er denken konnte, war, dass eine dieser jämmerlichen Proben sein Vater sein könnte. Er musste aus diesem Labor raus und herausfinden, wo Doom ihn versteckt hielt. Archie sah auf die Uhr – 13:45. In fünfzehn Minuten würde Doom seinen grausamen Plan umsetzen. Als er in Richtung Ausgang marschierte, spürte er panische Angst in sich aufsteigen.

			Am Ende des Regals fiel Archie ein Reagenzglas besonders auf. Genau wie die anderen beinhaltete es einen Klumpen glibbrigen Gewebes, mit dem Unterschied, dass etwas in seiner Mitte im klinischen Laborlicht glänzte. Als er stehen blieb, um es sich genauer anzusehen, erkannte er das glänzende Objekt wieder und bemerkte, dass das Reagenzglas mit einer Zahlenreihe beschriftet war:
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			Archie wusste sofort, was die Zahlen bedeuteten. Er hielt kurz inne, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete, griff nach dem Reagenzglas und ließ es in die Tasche seines Overalls gleiten. Dann führte er Finn in schnellem Schritt zum Ausgang, wobei er sich beherrschen musste, nicht loszurennen. Nur noch wenige Meter von der Tür entfernt, stellte sich ihm eine große, mit dem obligatorischen Overall bekleidete Gestalt in den Weg.

			»Moment mal!«

			Aufgeflogen, dachte Archie. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bevor irgendjemand die beiden deutlich kleineren und schmächtigeren Figuren bemerkte, die sich durch das Labor drückten.

			»Wo willst du mit der Probe hin?«, fragte die Gestalt und zeigte auf die Tasche in Archies Overall.

			»Was, hiermit?« Archie tat überrascht. »Ähm … zum … du weißt schon. Ähm … Gamma … Sektor.«

			»Hier gibt es keinen Gamma Sektor.« Die Gestalt verschränkte entschlossen ihre Arme.

			Doppelt aufgeflogen, dachte Archie. »Hast du denn die Mitteilung nicht gelesen?«, fragte er. »Die Sektoren sind alle umbenannt worden wegen einer möglichen Alarmstufe gelb. Gamma Sektor ist der neue Code für den Raum, in dem sich Doktor Doom aufhält. Er braucht diese Probe und ich will ihn nicht warten lassen, nur weil irgendein Trottel hier nicht über das aktualisierte Betriebsprotokoll Bescheid weiß.«

			Die Gestalt nahm eine etwas entspanntere Haltung ein und Archie huschte schnell an ihr vorbei in der Hoffnung, es durch die Tür zu schaffen, bevor der Wachmann über das nachdenken konnte, was er gerade gesagt hatte. Er drehte am Türknauf und öffnete die Tür mit Schwung.

			»Stopp!«, befahl die Gestalt.

			Archie stöhnte.

			»Wo willst du hin?«

			Archie räusperte sich. »Ähm … ich b… ähm… das hört sich jetzt vielleicht komisch an, aber …«

			»Es weiß doch jeder, dass man mit dem Fahrstuhl viel schneller zum Gamma Sektor kommt. Der bringt einen nämlich direkt zur Aussichtsplattform über dem Transmutator. Dann gehst du einfach die Treppe runter zur Betriebsplattform, wo Doktor Doom am Bedienpult sein letztes Experiment vorbereitet. Sonst müsstest du den Bio-Check und die Sicherheitskontrolle passieren. Und du weißt ja sicherlich, was das für Kopfschmerzen geben kann.«

			»Da kann ich ein Lied von singen.« Archie nickte. »Danke für die Hilfe.«

			»Keine Ursache. Wir Bösen müssen doch zusammenhalten, oder etwa nicht?« Der Wachmann lachte.

			Gefolgt von Finn schritt Archie selbstsicher in Richtung Fahrstuhl.

			Sobald die Fahrstuhltüren zugegangen waren, lehnte Archie sich gegen den Spiegel an der Wand und atmete tief aus.

			»Puh, das war knapp«, sagte er.

			»Stimmt«, sagte Finn. »Ein Glück, dass du wusstest, dass sie all die Sektoren umbenannt haben. Sonst hätten wir echt ein Problem gehabt.«

			Während der Fahrstuhl sich leicht und gleichmäßig aufwärtsbewegte, funkte Archie Barney an, um ihn über ihre Fortschritte auf dem Laufenden zu halten. »Yankee an Zulu«, flüsterte er. »Zulu, bitte kommen. Hörst du mich?«

			Es dauerte eine Weile, bis Archie endlich Barneys Stimme hörte.

			»Zulu hier.« Er klang komisch. »Aus den Fängen des Greifers kann man nicht entkommen.«

			»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um in Rätseln zu sprechen«, sagte Archie streng. »Dein Lagebericht, bitte.«

			»Mein süßes Geheimnis ist mir zum Verhängnis geworden.«

			»Bitte, Barney. Hör auf damit!«

			»Die Ameise ist stark, und der Zucker ist ihre Schwäche.«

			»Barney!« Archie wartete, aber er bekam keine Antwort. »Barney!«

			Stille.
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			Die Fahrstuhltür öffnete sich und zwei große, in weiß gekleidete Gestalten betraten die Kabine, während Archie und Finn sich unauffällig hinausdrückten. Sie fanden sich auf einem kleinen Metallbalkon wieder, der etwa fünf Meter über dem glänzenden weißen Boden eines großen, rechteckigen Raumes hing. Über eine Plattform hatte man Zugang zu den beiden Seiten und eine schmale Brücke führte quer durch den Raum zu einem gegenüberliegenden Balkon.

			Direkt unter der Brücke stand ein komfortabler Bürostuhl hinter einem erhöhten, u-förmigen Bedienpult voller Knöpfe und Anzeigen. Vor dem Pult stand eine imposante, ganz in Schwarz gekleidete Person, die breiten Schultern gekrümmt und die Hände wie ein Bodyguard hinter dem Rücken verschränkt. In einem etwa dreißig Meter entfernten Ledersessel hatte eine untersetzte Gestalt in einem Anzug mit Rundhalsausschnitt Platz genommen.

			Archie erkannte, dass eine Hälfte seines Schädels mit grünen Schuppen bedeckt zu sein schien und ansonsten komplett kahl war. Dafür spross ein filziges, graues Haarwirrwarr aus der anderen Hälfte empor. Ein Glupschauge stand auf der schuppigen Seite aus dem Kopf heraus, und in regelmäßigen Abständen bahnte sich eine aufgedunsene, klebrige Zunge ihren Weg aus dem Mund.

			»Doktor Doom, nehme ich an«, sagte Archie leise zu sich selbst. »Endlich lernen wir uns persönlich kennen.«

			»Ich bin nicht Doktor Doom.« Finn runzelte die Stirn und richtete einen seiner schuppigen Finger auf die Kreatur unter ihnen. »Er ist Doktor Doom.«

			Dank mehrerer Leuchtstoffröhren an der Decke und einer holografischen Weltkarte, die die Glasscheibe hinter Dooms Bedienpult schmückte, war der Raum hell erleuchtet.

			An den drei anderen Wänden reihten sich Metallschränke aneinander, deren Türen mit blinkenden Leuchten, Knöpfen, Schaltern und zahlreichen anderen Instrumenten übersät waren. Archie vermutete, dass von hier aus die Gerätschaften gesteuert wurden, die Doktor Doom für seine Experimente benötigte.

			Archie und Finn gingen langsam über die Brücke, um sich einen besseren Überblick über die monströse Maschine zu verschaffen, die drei Viertel des Raumes einnahm. In der Mitte befand sich eine gigantische, mit leuchtend orangefarbenem Rauch gefüllte Glaskuppel, die fast an den Balkon heranreichte. Vier dicke, silberne Leitungsrohre führten von der umgedrehten Schüssel in großem Bogen über Archies Kopf hinweg zu großen Glaszylindern, die in regelmäßigen Abständen um das Gerät verteilt waren. Archie fand erst, dass das Ganze irgendwie etwas Komisches hatte – es ähnelte einer von einem Kind gebastelten Spinne, der ein paar Beine fehlten – aber als er näher kam und sah, was sich in den Zylindern befand, packte ihn das blanke Entsetzen.

			Drei der senkrecht stehenden Röhren enthielten Menschen. Ihre Schläfen, Brustkorb und Handgelenke waren verkabelt. Wie hypnotisiert starrten sie aus ihren gläsernen Gefängniszellen. Archie ging weiter über die Brücke und sah sich jeden einzelnen von ihnen genau an. Im ersten Zylinder befand sich ein blonder Teenager, den Archie als Henry Ulrik erkannte und im zweiten Karl Schumaker. Als er zur dritten Röhre kam, blieb Archie die Luft weg.

			»Guck mal«, flüsterte Finn. »Da drüben ist Richard Hunt.«

			»Kennst du meinen Vater?«, fragte Archie.

			»Deinen Vater? Glaube ich nicht«, antwortete Finn. »Aber den da drüben hab ich mal aus einem Auto gezogen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie er da hingekommen ist, aber sein Auto war ins Meer gefallen und gesunken. Wenn ich genau darüber nachdenke, weiß ich auch nicht, warum ich eigentlich selber da war. Aber ich würde sagen, unter Wasser atmen zu können ist manchmal gar nicht so schlecht.«

			Der Anblick seines Vaters in dem Glaszylinder ließ Archie nicht mehr los. Er sah so schwach und verletzlich aus und das, obwohl Archie sich unbewusst immer damit beruhigt hatte, dass sein Vater unverwundbar war. Schließlich hatte Richard Hunt sich in den Krisengebieten der Welt behauptet – warum sollte ihm ausgerechnet ein verrückter Wissenschaftler etwas antun können? Doch jetzt wurde Archie klar, dass sein Vater auch nur ein Mensch war, der Doktor Doom genau wie seine anderen Opfer hilflos ausgeliefert war. Archie hasste Doktor Doom dafür, dass er ihn vorführte wie ein elendes Versuchskaninchen. Was musste er durchgemacht haben, um so zu enden? Die Augen seines Vaters zeugten von einem Gefühl, das Archie nie für möglich gehalten hatte: Angst.

			»Das darf nicht passieren«, murmelte Archie. »Wir müssen dieses Experiment stoppen, Finn. Das wird sonst verheerende Folgen haben.«

			»Ich weiß«, antwortete Finn. »Mit deinem Vater in Zylinder zwei kann das nicht funktionieren.«

			Archie drehte sich um und sah seinen Freund an, den die Kulisse unter ihnen immer noch total vereinnahmte. »Was meinst du damit?«

			»Die Transmutation funktioniert bei Erwachsenen nicht.« Finn sagte das, als sei es das Naheliegendste der Welt. »Deswegen sind die geklonten Verbrecher auch alle solche Freaks. Dooms Plan geht nur mit Kindern auf.«

			Mit pochendem Herzen drehte Archie sich um und sah sich die Gefangenen an. Er erinnerte sich gelesen zu haben, dass Henry Ulrik sechzehn Jahre alt war, auch wenn er jetzt – verkabelt und in einer Glasröhre eingeschlossen – sehr viel jünger aussah. Er wusste nicht mehr, wie alt genau Karl Schumaker war, schätzte ihn aber vor allem wegen des Bartes auf Mitte zwanzig. Archie fiel nun auf, dass Karls Ziegenbart auffällig fein war, fast so wie die Flaumbärte, mit denen die Zwölftklässler an seiner Schule protzten, wenn sie ihre Männlichkeit unter Beweis stellen wollten. Das deutete darauf hin, dass Karl nicht viel älter war als Ulrik, wenn nicht sogar jünger.

			Im Vergleich zu den beiden Jungen wirkte Archies Vater ausgezehrt. Er war blass und dünn und sein silbernes Haar ließ ihn zusätzlich älter erscheinen.

			Archie duckte sich hinter das Geländer der Brücke und dachte angestrengt nach. Die zweite Nachricht auf Dooms Homepage hatte angekündigt, dass die Freunde und Helfer zuschlagen würden. Wobei nicht angegeben war, auf wen sie es eigentlich genau abgesehen hatten. Gemma hatte erwähnt, dass der MI6 glaubt, Doom würde die POPEL-Datenbank nutzen, um geeignete Versuchspersonen für seine Experimente auszuwählen, und sowohl Archie als auch sein Vater hatten sehr hohe Werte erreicht. Archie dachte an die SMS, die Doom ihm geschickt hatte. Eine Sache ging ihm nicht aus dem Kopf. Doom hatte geschrieben:

			Und komm nicht auf die Idee, in meinem schönen Versteck hier im Caesar’s Palace herumzuschnüffeln. Das fehlt mir gerade noch!

			Auf den ersten Blick schien das zu bedeuten, dass Doom auf Archies Anwesenheit im Caesar’s Palace verzichten konnte. Wenn man seine Nachricht aber wörtlich nahm, war Archie vielleicht wirklich das Letzte, also die letzte Zutat, die ihm noch fehlte, um sein Experiment durchführen zu können.

			»Er wollte meinen Vater von Anfang an nicht entführen«, flüsterte Archie. »Ich dachte die ganze Zeit, ich wäre auf der Jagd nach Doom, aber in Wirklichkeit hatte er mich am Haken, und meinen Vater hat er als Köder benutzt …«

			»Wie bitte?«, fragte Finn.

			»Ich bin so dumm«, sagte Archie leise zu sich selbst. »Ich dachte, er wollte sich wichtigmachen, aber in Wirklichkeit wollte er, dass ich sein Rätsel löse und sein Versteck finde. Er hat mich an der Nase rumgeführt.« Noch während Archie sich leise Vorhaltungen machte, weil er so naiv gewesen war, erkannte er, dass noch nicht alles verloren war. Und wenn er mich in eine Falle gelockt hat?, dachte er. Solange er nicht weiß, dass ich überhaupt hier bin, sitze ich immer noch am längeren Hebel.

			Plötzlich hallte eine strenge Stimme mit osteuropäischem Akzent aus den Lautsprechern an der Decke.

			»Guten Tag, Master Hunt!« Die Gestalt im Ledersessel hatte sich nach vorne gebeugt und sprach in ein Mikrofon. »Wir freuen uns, dass du uns einen Besuch abstattest, wenn auch unangemeldet. Ein Freund von dir ist ja ebenfalls hier herumgeirrt. Meine Soldaten kümmern sich jetzt um ihn.« Ein langes, lautes Geknister gefolgt von einem angestrengten Keuchen war zu hören, bevor Doom weitersprach. »Verstehst du? Wörter wie kümmern können viele Bedeutungen haben. Entweder kommt er gerade in den Genuss unserer uneingeschränkten Gastfreundschaft, oder aber wir foltern ihn, dass er seines erbärmlichen Lebens nicht mehr froh wird. Es steht dir frei, dich für eine der Bedeutungen zu entscheiden.« Archies Hände ballten sich zu Fäusten bei dem Gedanken, dass sein Freund Dooms Mutanten hilflos ausgeliefert war. Etwa dreißig Sekunden lang hörte er nur selbstgefälliges Gelächter. »Wie auch immer. Ich habe die Aufnahmen aus meinem Sicherheitsraum erhalten und habe gesehen, dass du einen meiner Wachmänner ausgeschaltet hast. Es hat also keinen Zweck, sich noch länger zu verstecken. Außerdem will ich dir ja auch nur helfen – du hast sicher Angst, so ganz alleine an einem so unheimlichen Ort. Ich weiß, dass du mich hörst, also sei so nett und hör gut zu, was ich dir zu sagen habe: Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Master Hunt. Ich bin eine sehr verständige Person und würde dich niemals zu irgendetwas zwingen – ich werde dich ganz einfach deine eigene Entscheidung treffen lassen: Entweder zeigst du dich innerhalb der nächsten dreißig Sekunden oder ich bringe deinen Vater um. Das wäre dann alles. Die Zeit läuft ab jetzt.«

			Panisch wog Archie die Möglichkeiten ab, die ihm blieben. Wenn er sich jetzt ergab, dann würde er Doom bei der Umsetzung seines Plans auch noch unterstützen. Und wer könnte ihn dann noch daran hindern, sein grausames Experiment durchzuführen und die Weltherrschaft an sich zu reißen? Archie wusste, dass er keinerlei Garantie dafür hatte, dass seinem Vater nichts passieren würde, wenn er sich erst einmal ausgeliefert hatte. Aber trotz allem konnte er sich auch nicht hier oben verstecken und nichts tun, während ein verrückter Wissenschaftler seinen Vater hinrichtete.

			»Noch zehn Sekunden, Master Hunt!«, dröhnte Dooms Stimme durch den Raum.

			Archie riss sich die Kapuze vom Kopf und machte den Reißverschluss seines Overalls auf.

			»Drei … zwei … eins … deine Zeit ist abgelaufen, Master Hunt.«

			»Okay, okay!«, schrie Archie. »Ich komme runter – bitte tun Sie meinem Vater nichts.«

			***

			Doom sah den dürren, mit Kapuzenpullover und Jeans bekleideten Jungen die Metalltreppe hinabsteigen, den Kopf demütig gebeugt. Er hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen, als wolle er verbergen, wie sehr er sich dafür schämte, nun so vor den Menschen zur Schau gestellt zu werden, deren Leben von ihm abhing. Während er mutlos über die Plattform schlurfte, vermied er den Augenkontakt sowohl mit Richard Hunt als auch mit den anderen beiden menschlichen Versuchskaninchen. Er ging an der riesigen Glaskuppel vorbei und schlurfte auf das Bedienpult des Gemeinen Genies zu.

			»Master Hunt!« Doktor Doom gluckste. »Welch Vergnügen, dich endlich kennenzulernen.«

			Archie lächelte verbissen. »Das Vergnügen liegt nur bei Ihnen«, murmelte er.

			»Also, Master Hunt.« Doom schien ihn aufziehen zu wollen. »Sei doch kein schlechter Verlierer. Gib’s zu – Ich war einfach besser.«

			Archie schluckte. »Wie Sie meinen.«
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			»Wenn ich mich vorstellen darf«, sagte Doom wichtigtuerisch. »Ich bin der Todfeind.«

			»Ich weiß, dass Sie mit dem Tod spielen«, antwortete Archie. »Und ich weiß auch, dass Sie mein Feind sind. Erzählen Sie mir doch zur Abwechslung mal was, was ich noch nicht weiß.«

			»Nicht dein Todfeind«, fauchte Doom. »Der Todd Feindt.«

			»Ich höre immer nur Todfeind, Todfeind« sagte Archie hämisch.

			»Ich bin Professor Feindt!«, kreischte das Gemeine Genie. »Und mein Vorname ist Todd!«

			»Okay. Ruhig Blut!«, sagte Archie so selbstbewusst, wie er nur konnte. »Wenn man das zu einem Kaltblüter überhaupt so sagen kann …«

			»Dir werden deine schlauen Sprüche schon noch vergehen«, verkündete Feindt.

			»Dann lassen Sie uns lieber zur Sache kommen«, sagte Archie. »Ich komme sonst noch um vor Spannung.«

			»Wir wollen doch nichts überstürzen, Master Hunt«, beschwichtigte ihn Feindt. »Auf diesen Moment habe ich viele Jahre gewartet. Vor meinem Triumphzug möchte ich gerne noch ein bisschen angeben – oder auch ein bisschen mehr. Ich werde dir jede Einzelheit meines unglaublichen Masterplans erläutern, damit du verstehst, wie genial ich bin. Jetzt, wo ich dich endlich hier bei mir habe, kann ich meinen Erfolg auch noch etwas genießen. Aufhalten kannst du mich jetzt sowieso nicht mehr – du hast keine Chance!«

			»Das werden wir ja sehen!« Archie schnaubte.

			»Ja, ja … ich bewundere deinen Kampfgeist.« Feindt gluckste. »Aber du solltest dich nicht zu sehr anstrengen – nicht, dass du nachher zu erschöpft bist, dir anzusehen, was ich für dich vorbereitet habe.«

			»Und das wäre?«

			»Nichts als die Krönung eines genialen Lebenswerks«, erklärte Feindt. »Ich forsche seit nunmehr zehn Jahren auf dem Gebiet der Genmanipulation. Schon als ich noch bei der britischen Regierung war, habe ich heimlich an den entsprechenden Technologien gefeilt. Aber meine damaligen Arbeitgeber teilten meine Leidenschaft, oder besser gesagt meine Zukunftsvisionen für das Klonen und Kreuzen von Arten nicht. Sie hielten es für ethisch nicht vertretbar, dass ich Tests an Menschen vornehmen wollte.«

			»Dass es so unvernünftige Leute gibt …«, murmelte Archie.

			»Sie versuchten, mich einzusperren, aber ich bin ihnen entwischt«, erklärte Feindt trotzig. »Eine der Agentinnen legte bei meiner Verfolgung einen unglaublichen Ehrgeiz an den Tag und um ein Haar hätte sie mich tatsächlich erwischt – doch leider starb sie viel zu früh.« Bevor er weitersprach, nahm sich der böse Professor die Zeit für ein teuflisches Lachen. »Sie mobilisierten alles, was sie nur hatten, um mich zu zerstören. Aber ich trickste sie aus und habe noch mal von vorn angefangen. Mithilfe meiner bahnbrechenden Technologie aus den Regierungslaboren entwickelte ich diese unglaublichen Geräte, die du nun vor dir siehst.« Doktor Doom machte eine großspurige Geste in Richtung Glaskuppel. »Mit meinem Transmutator kann ich die gewünschten Eigenschaften meiner Versuchspersonen genetisch isolieren und sie dann in einem Übermenschen vereinen.«

			»Als Menschen würde ich Ihre Wachmänner nun nicht gerade bezeichnen«, konterte Archie.

			»Du bist sehr aufmerksam, Master Hunt«, bemerkte Feindt spöttisch. »Ich möchte, dass das Ergebnis meiner Schöpfung Merkmale aufweist, die bei Menschen bisher noch nicht bekannt sind, bei anderen Lebewesen jedoch schon.« Feindt drückte einen Knopf auf seinem Bedienpult und murmelte: »Bringt ihn rein.« Die Tür am anderen Ende des Raumes ging auf und hinein stolperte mit vor dem Bauch zusammengebundenen Händen Barney. Ihm folgte mit großen Schritten das schlacksige Strichmännchen, dessen langer, knochiger Arm gebieterisch auf Barneys Schulter ruhte. Er schob den Jungen unsanft vor sich her, bis Aufseher und Gefangener ein paar Meter vor dem Bedienpult nebeneinander zum Stehen kamen.

			Barney sah sich neugierig im Raum um. Sein Gesicht spiegelte eine Mischung aus Angst und Staunen wider.

			»Antony hast du ja bereits kennengelernt«, sagte Feindt höflich zu Archie, als würde er ihm auf einer Party einen anderen Gast vorstellen. »Er ist zehnmal so stark wie ein Normalsterblicher, da ich ihn mit einer Ameise gekreuzt habe. Leider ist er auch genauso besessen von Süßigkeiten – wenn Schokolade im Spiel ist, kann er sich einfach nicht beherrschen. Im Rahmen einer meiner ersten Experimente habe ich mich selbst mit einer Abart des Chamäleons gekreuzt, um mit meiner Umgebung verschmelzen zu können, sollte der MI6 mich jemals finden.« Feindt fasste sich instinktiv ins Gesicht. »Ich würde das jetzt nicht als Erfolg auf der ganzen Linie bezeichnen. Ich teile einige Eigenschaften eines Reptils, aber das Wechseln der Hautfarbe gehört leider nicht dazu.«

			»Sie sind also gescheitert?« Die spöttische Bemerkung kam von Barney.

			»In diesem Fall, ja«, erwiderte Feindt gereizt. »Aber ich habe meine Methode seitdem durch Ausprobieren weiter perfektioniert.«

			»Wo haben Sie Ihre Versuchspersonen gefunden?«, fragte Archie.

			»Als ich für die britische Regierung gearbeitet habe, habe ich heimlich Kontakte zur kriminellen Unterwelt geknüpft und mich mit allen möglichen gefährlichen Persönlichkeiten umgeben. Es war ziemlich einfach, ein paar Gangster zu finden, die bereit waren, gegen Bezahlung einen Kleinbus voller verurteilter Gewalttäter für mich zu überfallen. Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, zu was ein paar perspektivlose Kriminelle in der Lage sind, wenn du ihnen Geld und Macht versprichst.«

			»Sie haben also die ganze Zeit über mit gefährlichen Kriminellen herumexperimentiert?«

			»Fast.« Feindt grinste. »Ich war mit ihnen zwar schon recht erfolgreich, aber dann habe ich bemerkt, dass die Stränge der Erwachsenen-DNA schon zu brüchig sind, um sie zu meiner vollen Zufriedenstellung manipulieren zu können. Also habe ich einen Jungen aufgetrieben und herausgefunden, dass seine DNA sehr viel formbarer war.«

			»Wenn Sie aufgetrieben sagen …«, sagte Archie.

			»Ja, gut, ich habe ihn entführt!«, brüllte Feindt. »Menschlicher Abschaum, den vermisst keiner. Die erste Eigenschaft, die ich mir für meine Schöpfung wünschte, war eine, die vorrangig bei Meerestieren zu finden ist. So wurde er zu meiner ersten Kreuzung zwischen menschlicher DNA und der eines Meeressäugers.«

			»Wo ist er jetzt?«

			»Das ist eine gute Frage, Master Hunt!« Feindt lachte niederträchtig. »Willst du mich für dumm verkaufen? Ich denke, dass wir beide sehr genau wissen, wo er sich befindet. Oder etwa nicht?«

			Archie hielt die Luft an. Feindts Lachen wurde leiser und er sprach weiter. »Ich weiß, dass du dir Finn in Hamburg geschnappt hast.« Feindt tat freundlich. »Ich weiß auch, dass die Herkules der Royal Air Force losgeschickt wurde, um ihn zurück nach Großbritannien zu bringen, wo er dann befragt werden soll. Das Lustige daran ist, dass sie von ihm nichts, aber auch gar nichts erfahren werden – an manchen Tagen kann er sich noch nicht mal an seinen eigenen Namen erinnern.«

			»Mit dem Erinnerungsvermögen ist das so eine Sache«, sagte Archie. »Manche Dinge vergisst man nie.«

			»Aber wir sind nicht hier, um über meine Arbeitsproben zu reden«, fauchte Feindt ungeduldig. »Ich möchte über mich sprechen, dir erzählen, wie ich auf geniale Weise eine Maschine entworfen habe, die bis zu zwei Eigenschaften von je drei Spendern genetisch isolieren kann, wenn diese nicht älter als neunzehn Jahre alt sind. Und als ob das alleine nicht schon irre schlau von mir gewesen wäre, habe ich den Vorgang dahingehend perfektioniert, dass ich meinem Übermenschen zusätzlich eine tierische Eigenschaft mit auf den Weg geben kann. Ich habe zwar auch versucht, mehrere tierische Merkmale zu kombinieren, aber dabei ist leider nichts rausgekommen außer nutzloser Blubbermasse.«

			Barney wandte sich Antony zu und flüsterte: »Hörst du, wie er über euch redet? An deiner Stelle würde ich mir das nicht gefallen lassen.«

			Der Mutant grunzte und gab Barney einen Schubs.

			»Aber wozu soll die Erschaffung dieses Übermenschen letztendlich gut sein?«, fragte Archie.

			»Das ist die Operation GOTT«, erklärte Feindt. »Indem ich den genetischen Bauplan für meinen unbesiegbaren Krieger erstelle, werde ich mich wie ein Gott über all diejenigen stellen, die mich im Laufe meines Lebens zurückgewiesen haben. Wenn ich erst mal im Besitz der DNA des Übermenschen bin, werde ich meinen Krieger mehrere hunderttausend Mal klonen. Dann werde ich ganze Armeen an alle verabscheuungswürdigen Herrscher verkaufen, die mit Großbritannien im Clinch liegen. Meine maßgeschneiderten Söldner werden die Machtverhältnisse auf der Welt aus dem Gleichgewicht bringen und ganz nebenbei die britische Regierung ins Elend stürzen. Wenn ich den genetischen Fingerabdruck des unbesiegbaren Kriegers besitze, werde ich bestimmen, wer die militärische Vormachtstellung auf der Welt hat und mehr Geld verdienen, als ich es je zu träumen gewagt habe.« Feindt warf seinen Kopf nach hinten und ließ seinem Gelächter, das von der Befriedigung seiner bösen Triebe zeugte, freien Lauf. »Muah-ha-ha-ha.«

			»Warum eigentlich Operation GOTT?«, fragte Archie. »Warum nicht Operation RACHEFELDZUG oder so was?«

			Feindt ließ die Schultern hängen. »Das hätte etwas bedrohlicher geklungen, da stimme ich dir zu. Aber wir Gemeinen Genies geben den Ausgeburten unserer bösen Geister Namen, die sich aus den Anfangsbuchstaben einer passenden Parole zusammensetzen, und für R.A.C.H.E.F.E.L.D.Z.U.G. ist mir keine eingefallen.«

			»Und wofür steht Gott?«

			Feindt räusperte sich und sagte: »Gefürchteter Ochbegabter Tötet Teenager.«

			Stille erfüllte den weitläufigen Raum.

			»Was Besseres ist Ihnen nicht eingefallen?« Archie kicherte boshaft.

			»Das ergibt noch nicht mal einen Sinn, oder?«, fragte Barney.

			Todd Feindt rutschte peinlich berührt in seinem Sessel hin und her. »Das Wort GOTT spricht jedenfalls Bände.«

			»Nur, dass hochbegabt mit h geschrieben wird«, bemerkte Archie, wobei er versuchte, möglichst hilfsbereit zu klingen. »H.O.C.H.B.E.G.A.B.T., nicht O.C.H.B.E.G.A.B.T. Für mich scheint das Ganze eher zu einer Operation S.P.O.T.T. zu verkommen – Schüler mit Potenzial Obstruieren die Taktik eines Trottels!«

			Dem hatte Feindt erst mal nichts entgegenzusetzen. Die grünen Schuppen auf seinem Kopf färbten sich für etwa eine Minute leuchtend rot, bevor sie wieder ihre normale Farbe annahmen.

			Barney wandte sich seinem Aufseher zu und flüsterte: »Dass diese Gemeinen Genies immer so herablassend reden müssen! Menschlicher Abschaum, Blubbermasse …« Der sichtlich verärgerte Antony verpasste ihm einen weiteren Schubs.

			»Warum haben Sie sich eigentlich gerade diese Versuchspersonen für Ihr Experiment ausgesucht?«, fragte Archie.

			»Ja!«, rief Feindt, sichtlich erfreut, sich noch etwas aufspielen zu können. »Master Ulrik, unseren Biathlonmeister, habe ich wegen seiner Treffsicherheit und seiner Ausdauer ausgewählt; unser junger Bergsteiger Master Schumaker indessen verfügt über außergewöhnliche Kletterfähigkeiten gepaart mit einer unvergleichlichen Risikobereitschaft. Das alles werde ich mit der bisher geheimen Eigenschaft eines Meeresbewohners kombinieren, über die wir ja bereits gesprochen hatten. Bei meinem dritten Freiwilligen handelt es sich aber keinesfalls um deinen Vater …« Feindt machte eine Kunstpause, bevor er schadenfroh verkündete: »Sondern um dich, Master Hunt.«

			»Ähm, ja«, murmelte Archie. »Das hab ich mir schon gedacht.«

			Wieder einmal schaute Feindt enttäuscht drein. »Also bitte! Du kannst jetzt nicht so tun, als wenn du das schon vorher gewusst hättest.« Er lachte unsicher. »Oder hast du etwa …«

			»Na klar«, sagte Archie. »Als ich meinen Vater neben den beiden Teenagern stehen sah, wusste ich gleich, dass er da nicht reinpasst. Aber selbst, wenn es mir da noch nicht aufgefallen wäre … Sie haben mir gerade erklärt, dass die Erwachsenen-DNA viel zu spröde für Ihr hirnrissiges Verfahren ist!«

			»Das habe ich gesagt?«, murmelte Feindt. »Verdammt! Das wollte ich doch eigentlich noch gar nicht verraten.«

			»Ach, das kann doch jedem mal passieren.« Barney rollte mit den Augen. »Sie hatten ja auch nur … lassen Sie mich mal kurz überlegen … Ihr ganzes Leben lang Zeit, diese kleine Ansprache vorzubereiten.«

			»Wo war ich stehen geblieben?« Feindt sah Archie stirnrunzelnd an. »Ja, genau. Ich wollte dich entführen und dabei einen Autounfall inszenieren, bei dem dein Vater und somit die einzige Person, die noch nach dir suchen würde, ums Leben kommen sollte. Doch meine als Polizisten verkleideten Helfer haben alles vermasselt. Ich dachte erst, dass ich mich mit einem Ersatz zufriedengeben müsste. Aber dann bist du in Hamburg aufgetaucht und warst entschlossen, deinen alten Herrn zu retten. Da habe ich erkannt, dass ich deinen Einfallsreichtum zu meinem Vorteil nutzen könnte.«

			»Warum haben Sie uns dann nicht gleich geschnappt, als wir auf Ihrem Dach gelandet sind?«, fragte Archie.

			»Darüber habe ich auch nachgedacht, als ich den Landeanflug eures kleinen Flugzeugs beobachtet habe.« Feindt lächelte heuchlerisch. »Aber es hätte mir irgendwie leidgetan, dir dazwischenzufunken, wo du dich doch so bemüht hast, zu mir vorzudringen. Außerdem hatte ich an dem Gedanken Gefallen gefunden, dass du hier umherflitzt wie eine kleine Laborratte. Das fand ich sehr reizvoll.«

			»Aber warum haben Sie mich überhaupt ausgewählt?«, fragte Archie.

			»Von dir brauche ich die fliegerischen Fähigkeiten und dein Talent für Kampfsport. Kein anderes Kind auf der Welt hat am Steuer eines Düsenflugzeugs je ein ähnliches Können bewiesen und dein Geschick im Nahkampf wird meinem Soldaten besonders in Guerillakriegen zugutekommen.«

			Archie erinnerte sich daran, wie sein Vater ihm gesagt hatte, dass er eine Veranlagung für Kampsport habe, und ein merkwürdiges Unwohlsein überkam ihn – als wenn er der Letzte gewesen wäre, der in das Geheimnis eingeweiht worden war.

			»Warum reden eigentlich immer alle über mich, als sei ich ein Kung-Fu-Meister oder so?«, fragte Archie. »Ich selbst habe erst vor Kurzem rausgefunden, dass einer meiner Tritte ausreicht, um meine Gegner Sterne sehen zu lassen. Wie kann es also sein, dass Sie das schon vorher wussten?«

			»Nach dem, was man so hört, hast du dich in Hamburg außergewöhnlich gut geschlagen«, erklärte Feindt. »Und der Tritt, den du meinem Wachmann im Sicherheitsraum verpasst hast, war auch nicht ohne. Du hast zweifelsohne eine Veranlagung geerbt, die dich im Nahkampf fast unschlagbar macht.«

			»Als mein Vater bei den Streitkräften war, wurde er in Selbstverteidigungstechniken trainiert, aber ich glaube nicht, dass er darin Experte war«, sagte Archie.

			»Verehrter Master Hunt!« Feindts herablassendes Lachen ließ es Archie eiskalt den Rücken runterlaufen. »Ich habe nicht über deinen Vater gesprochen, sondern über deine Mutter.«

			»Meine Mutter?« Archie konnte kaum noch atmen.

			»Ja, deine Mutter.« Die Schuppen des Gemeinen Genies färbten sich nun glänzend orange. »Wie du sicher weißt, war sie eine hochqualifizierte Agentin und Expertin für unzählige Kampfkünste. Sie war diejenige, die sich so abgemüht hat, um mich zu finden – damals, als die alle überreagiert haben, nur weil ein paar Waisenkinder meine genetischen Experimente nicht überlebt haben!«

			»Meine Mutter war Agentin beim MI6?«

			»Oh nein! Da habe ich wohl die Katze aus dem Sack gelassen.« Feindt tat so, als sei ihm das Ganze peinlich.

			»Kannten Sie sie?«, fragte Archie entkräftet, obwohl sein gebrochenes Herz die Antwort eigentlich schon kannte.

			»Oh ja. Deine Mutter und ich haben ein paar Wochen lang Katz und Maus gespielt. Sie hätte mich auch fast gekriegt.« Feindt atmete erleichtert auf. »Deswegen musste ich sie ja zur Strecke bringen.«
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			»S… Sie haben meine Mutter getötet?«, stammelte Archie.

			»Ich fürchte schon. Asche auf mein Haupt«, sagte Feindt. »Falls es dich tröstet, kann ich dir sagen, dass sie als Agentin zu gut war, als dass ich sie im Dienst hätte drankriegen können. Deswegen hatte ich keine andere Wahl, als herauszufinden, wo sie wohnt, und sie außerhalb ihrer Arbeitszeit zu überfahren. Das war die einzige Möglichkeit, sie loszuwerden.«

			»Du Monster«, knurrte Barney.

			Die Wut und der Hass, den er empfand, machten Archie sprachlos. Das Blut pochte in seinen Schläfen. Er war drauf und dran, dem Wunsch nach sofortiger Rache nachzugeben, schaffte es aber, seine Kämpfernatur zu zügeln und die Aggression abflauen zu lassen. Er wusste, dass er ruhig bleiben musste, wenn er wollte, dass sein Plan aufging. Deine Zeit wird kommen, Doktor Doom, dachte er. Und zwar schneller, als du denkst.

			»So. Ich denke, ich habe jetzt lange genug geplaudert«, verkündete Feindt. »Wenn ich noch länger so weitermache, denkst du nachher noch, ich sei einer von diesen durchgeknallten Egomanen.«

			»Auf keinen Fall«, sagte Barney. »Ich meine, bisher haben Sie doch einen sehr ausgeglichenen und bescheidenen Eindruck gemacht.«

			»Wie dem auch sei, ich werde dann mal die Weltherrschaft an mich reißen«, sagte Feindt, als hätte er gerade Lust auf eine Tasse Tee bekommen.

			»Wird es wehtun?«, fragte Archie.

			»Absolut nicht«, beruhigte ihn Feindt. »Ich werde gar nichts merken. Du hingegen wirst einen stechenden Schmerz verspüren, wie du ihn nie für möglich gehalten hättest.« Die Anwesenden schwiegen sich peinlich berührt an, während Feindt wieder mal in sein schadenfrohes Lachen verfiel. »Krabbe, würdest du bitte unseren letzten Freiwilligen anschließen und in Zylinder vier unterbringen?«

			Die schwarz gekleidete Gestalt legte sofort los. Als ihre Arme hinter ihrem Rücken zum Vorschein kamen, erkannte Archie anstelle von Händen zwei riesige Scheren. Während der Mutant seitwärts über den glatten Boden schlurfte, streckte er seine Greifer von sich wie ein Chirurg, der sich gerade die Hände desinfiziert hatte. Als er sich umdrehte, bemerkte Archie einen schuppigen Höcker, der auf seinen krummen Schultern saß und den ganzen Nacken und die Hälfte des Kopfes verdeckte, an dem er festgewachsen war. Da er seinen Kopf nicht bewegen konnte, musste der Krebsmensch alle paar Meter anhalten und seinen ganzen Körper drehen, um nachprüfen zu können, ob er sich auch in die richtige Richtung bewegte. Als er sein Ziel schließlich erreicht hatte, packte er Archie energisch am Arm.

			Nur dass die Gestalt mit der Kapuze, die dort auf der Bühne stand, gar nicht Archie war. Archie stand immer noch auf der Brücke und beobachtete die Geschehnisse unter sich, während er Finn durch den Ohrhörer zuflüsterte, was er sagen sollte.

			Finns Aufgabe war es gewesen, all das, was Archie ihm vorsagte, für das Gemeine Genie zu wiederholen.

			Feindt fuhr den leeren Zylinder per Knopfdruck auf seinem Steuerpult hoch, während Krabbe, der Finn mit einer seiner beiden Scheren festhielt, begann, ihn in Richtung Zylinder zu schleifen. Finn wehrte sich instinktiv gegen den Krabbenmann und kämpfte verzweifelt gegen dessen Griff an.

			»Keinen Widerstand«, flüsterte Archie.

			Finn drehte sich zu Krabbe um. »Keinen Widerstand«, sagte er aufsässig.

			»Wie bitte?« Krabbe runzelte die Stirn.

			»Du sollst das nicht wiederholen«, befahl Archie Finn. »Ich meine, dass du dich von ihm anschließen lassen sollst.«

			»Du sollst das nicht wiederholen«, befahl Finn dem Krabbenmann. »Ich meine, dass du dich von ihm anschließen lassen sollst.«

			Krabbe drehte sich zu Feindt um, wobei er Finn weiter mit einem seiner Greifer umklammerte. »Ich glaube, der ist vollkommen verrückt geworden, Chef«, sagte er.

			»Einfach anschließen«, befahl Feindt gereizt. »Jetzt ist Showtime!«

			Archie hielt die Luft an, während er mit ansah, wie Finns Schläfen und Handgelenke verkabelt wurden. »Passt, wackelt und hat Luft«, kommentierte Krabbe, während er die mit Klettverschlüssen versehenen Gurte um Finns Brust und Beine spannte, um ihn an einem Gestell zu befestigen. Besorgnis vortäuschend fügte er hinzu: »Wenn wir dich nicht festzurren, könntest du dich verletzen, und das wollen wir doch nicht, oder?«

			Als er fertig war, bewegte sich Krabbe seitwärts zurück auf die Bühne und nahm seinen Platz vor dem Steuerpult wieder ein.

			»Eine Frage habe ich noch«, murmelte Archie, und Finn sprach ihm nach. »Welche tierische Eigenschaft haben Sie letztendlich für Ihren unbesiegbaren Krieger ausgewählt?«

			»Ähm, ja, es freut mich, dass du das fragst«, sagte Feindt selbstgefällig. »Wie ich schon sagte, habe ich erkannt, dass sehr viele Meeresbewohner über diese Fähigkeit verfügen. Deswegen habe ich auch eine Zeit lang mit Seesternen herumexperimentiert, aber die Ergebnisse meiner Forschung hatten allesamt kein Rückgrat. Die Transmutation von Finn war so gesehen ein Durchbruch – mal abgesehen vom Gedächtnisverlust. Auch wenn möglicherweise von Nutzen, war seine Fähigkeit, unter Wasser zu atmen, doch nur ein Nebeneffekt. Die große Entdeckung war das schnelle Nachwachsen seiner Schuppen. Ich habe das Ganze dann perfektioniert, indem ich den ähnlichen genetischen Code eines Krebses isoliert und auf unseren Krabbe hier angewendet habe. Ich bin mir sicher, dass er euch das nur zu gerne mal zeigt.«

			Archie sah zu, wie der Krabbenmensch seine Arme vor sich ausstreckte und eine seiner Scheren in die andere nahm. Mit einer brutalen Drehbewegung, die vom Geräusch eines aufbrechenden Krebspanzers und reißenden Sehnen begleitet wurde, riss er sich den eigenen Arm ab und warf ihn zu Boden.

			Innerhalb von Sekunden begann der leere Ärmel, der schlaff am Krabbenmann herunterbaumelte, zu zucken und sich auszudehnen. Archies Augen wurden immer größer, während er einen neuen, unversehrten Greifer aus dem abgerissenen Armstumpf herauswachsen sah. Es dauerte weniger als eine Minute, bis die neue Schere die Größe der vorherigen angenommen hatte. Gleichzeitig begannen die Muskeln des weggeworfenen Unterarms sich zu regenerieren und ein kompletter Oberarm mit Schulter spross aus dem abgerissenen Ellenbogen.

			Archie rutschte das Herz in die Hose, als er an die möglichen Folgen von Feindts Entdeckung dachte. Er hatte das für Geweberegeneration verantwortliche Gen isoliert, was bedeutete, dass er einen wirklich unbesiegbaren Krieger erstellen konnte.

			Archie wusste, dass ihm nur noch wenig Zeit blieb. Er schlich noch weiter hinaus auf die Brücke, bis er sich direkt über dem Stuhl des Gemeinen Genies befand. Als er sich einen Überblick über den Raum unter ihm verschaffte, bemerkte er, dass unmittelbar vor der Tür ein Symbol auf den weißen Boden gemalt war. Es war dasselbe Zeichen wie das auf dem Dach – ein schwarzer Kreis, der von einem goldenen und rot beschrifteten Blitz durchtrennt war. Das Logo hatte einen Durchmesser von etwa vier Metern, und als er es sich genauer ansah, glaubte Archie, ein leuchtend blaues Licht zu erkennen, das an der einen Seite des Blitzes entlanglief.

			»Wie du siehst«, erklärte Feindt stolz, »werden meine Designerkrieger unbesiegbar sein. Ich selbst werde den Preis für meine Armee bestimmen, und all die Angehörigen der britischen Regierung, die mich einst als verrückten Spinner abgetan haben, werden mit Reue an den Tag zurückdenken, an dem sie mich so erniedrigt haben. Jetzt werde ich langsam ungeduldig. Krabbe, könntest du bitte Mr Hunts Platz in Zylinder Nummer zwei einnehmen. Ach ja, und bevor du dich selber anschließt, tu mir doch den Gefallen und bringe ihn um.«

			»Nicht so vorschnell, Echsengesicht!«, schrie Archie, der in der Zwischenzeit über das Geländer geklettert war und auf dem Brückenrand balancierte.

			Todd Feindt drehte sich in seinem ledernen Bürostuhl und sah prüfend zur Brücke über sich, wobei sein menschliches Auge im grellen Licht blinzelte und das Reptilauge sich unkontrolliert hin und her bewegte.

			»Wer ist da?«, fragte er, und die dicke gespaltene Zunge schnellte aus seinem Mund.

			Als Archie nach unten blickte, wurde ihm plötzlich merkwürdig schwindelig. So hoch ist das hier gar nicht, sagte er zu sich selbst. Bleib ruhig. Doch plötzlich sah er nur noch verschwommen und sein Griff um das Geländer lockerte sich. Einen Augenblick später rutschten Archies Füße ab und er fiel von der Brücke.

		

	
		
			Kapitel 42

			
				[image: BOMBE.tif]
			

			
			Archie schlug hart auf dem Boden auf und blieb ausgestreckt liegen. Feindt war immer noch dabei, sich an das grelle Licht zu gewöhnen, als er den dumpfen Schlag auf der Marmorfläche hinter sich hörte. Als er sich in seinem Stuhl gedreht hatte, war Archie schon wieder aufgestanden und rang kopfschüttelnd um Fassung.

			»Ich wusste es!«, flüsterte Barney. »Ich kann nicht glauben, dass ihr alle auf das klassische Lockvogel-Manöver reingefallen seid. Das ist doch der älteste Trick der Welt!«

			Archie versuchte, einen selbstbewussten Eindruck zu machen, als er sich das Gemeine Genie zum ersten Mal aus der Nähe ansah. Die Schuppen auf der einen Seite von Feindts Kopf bestanden aus unzähligen kleine Klumpen, die eine raue Oberfläche bildeten, während auf der anderen Seite das Büschel grauer Haare von einer lila Strähne in zwei geteilt war. Eine seiner Wangen war rund und geschmeidig, während die Reptilienhaut auf der anderen Seite seines Gesichts lose herabhing, sich über seinem Nacken in Falten legte und unter seinem Kinn eine Art Tasche bildete.

			Aber vor allem konnte Archie seinen Blick nicht von dem Glupschauge abwenden, das aus Feindts Schläfe herausragte. Es hatte die Größe und die Form einer Zwiebel und war von bunt gefleckter Haut umhüllt, die Falten um ein Loch warf, das etwa die Größe einer Ein-Euro-Münze hatte und aus dem Archie ein hasserfülltes Auge anstarrte, ohne auch nur einmal zu blinzeln.

			»Wenn ich mich vorstellen darf«, Archie rang sich ein verkrampftes Lächeln ab. »Hunt. Archie Hunt.«

			Feindt begann zu lachen, hielt dann aber inne und wandte sich ungläubig der Gestalt mit der Kapuze zu. »Wenn du Archie Hunt bist, wer um alles in der Welt ist dann der da?«, fragte er aufgebracht, wobei seine grünen Schuppen erst ein hitziges Scharlachrot annahmen und sich dann leuchtend aquamarinblau färbten.

			»Jetzt, Doktor Doom«, grinste Archie, »würde ich Ihnen raten, cool zu bleiben. Sie haben nämlich gerade mit einem alten Bekannten gesprochen. Ich denke, Sie kennen ihn unter dem Namen Finn?«

			»Halt ihn fest, Krabbe!«, befahl Feindt mit vor Wut bebender Stimme.

			Der Krabbenmann stockte kurz, da er sich nicht sicher war, ob er auf Finn oder Archie losgehen sollte. Als er zu dem Schluss gekommen war, dass Archie die größere Bedrohung darstellte, lief er seitwärts auf ihn zu.

			»Auf der Stelle stehen bleiben!«, befahl Archie.

			Krabbe blieb stehen, drehte sich zu Archie um und sah, dass er eine Hand in die Tasche seines Kapuzenpullovers gesteckt hatte. In der ausgebeulten Tasche hielt er einen langen, geraden Gegenstand, der in seine Richtung zeigte.

			»Genau«, sagte Archie. »Ich habe eine Waffe und kein Problem damit, sie auch zu benutzen. Also warum gehst du nicht einfach da rüber und stellst dich an die Wand, in aller Ruhe und mit erhobenen Scheren.«

			Der Krabbenmann bewegte sich seitwärts zurück, wobei er alle paar Meter anhielt, um sich im Raum zu orientieren. Dann stellte er sich an die Wand und sah Archie böse an.

			Archie drehte sich um und richtete seine Waffe auf Feindt.

			»Sie bitte auch, Doktor Niemand.« Archie bewegte die Hand in seiner Tasche. »Ihr Freund macht einen etwas grieskrabbigen Eindruck. Vielleicht sollten Sie ihn etwas aufmuntern, damit er mal ein bisschen aus seiner Schale kommt?«

			Missbilligende Selbstgespräche führend stand Todd Feindt auf und trat hinter seinem Steuerpult hervor.

			»Du auch, Antony«, befahl Archie. »Falls du das noch nicht gerafft hast, das hier ist ein Überfall.«

			Antony trat widerwillig zurück und stellte sich neben die anderen beiden Bösewichte an die Wand, wobei er Barney einen wütenden Blick zuwarf.

			»Barney, komm bitte hier rüber«, wies Archie seinen Freund an und ließ sich in den Bürostuhl des Gemeinen Genies fallen, von wo aus er sich die Hebel, Knöpfe und blinkenden Warnleuchten genauer ansah, die auf dem Bedienpult aufgereiht waren. Erst war er total verwirrt, bemerkte dann aber, dass die meisten der wichtigen Steuerungsvorrichtungen durchaus hilfreich beschriftet waren. Mit einer Hand begann er, Knöpfe zu drücken und Steuerhebel umzulegen, während er mit der anderen Hand in der Tasche die Waffe weiterhin auf seine Feinde gerichtet hielt.

			»Du willst mir doch nicht im Ernst weismachen, dass du mich erschießen würdest«, machte sich Feindt über ihn lustig. »Du bist doch nur ein Kind.«

			»Sie können Ihr Glück ja gerne mal versuchen«, antwortete Archie und warf ihm einen eisernen Blick zu. »Keiner hier kann sich vorstellen, wozu ich in der Lage bin. Sie haben meine Mutter kaltblütig ermordet.«

			»Aber Master Hunt«, versuchte Feindt, ihn zu beschwichtigen. »Ich bin zur Hälfte Reptil – alles, was ich tue, ist kaltblütig.«

			Archie legte drei Schiebeschalter um und fuhr so die drei Glaszylinder nach oben, in denen sein Vater und die zwei Jungen gefangen waren. Das Betätigen eines weiteren Schiebeschalters führte dazu, dass ein Zylinder mit einem Zischen über Finn heruntergefahren wurde.

			Barney eilte zu den drei Gefangenen, um sie von den Gurten zu befreien, mit denen sie an Feindts Maschine geschnallt waren. Richard Hunt und die beiden Jungen kauerten sich wie hypnotisiert zusammen; ihre Lippen bibberten, als ob die Zeit in den gigantischen Teströhren sie ernsthaft geschwächt hätte. Archie kämpfte gegen das starke Bedürfnis an, zu seinem immer noch benommenen Vater, der keinerlei Notiz von den Geschehnissen um sich herum zu nehmen schien, hinüberzulaufen und ihn zu umarmen. Stattdessen blieb er an seinem Platz, von wo aus er fieberhaft auf die Tastatur des Bedienpults eintippte.

			»Ich werde mich nicht von ein paar … Kindern überlisten lassen!«, schimpfte Feindt sichtlich aufgebracht.

			»Wenn es ein Trost für Sie ist: Wir sind nicht einfach irgendwelche Kinder.« Archie lachte. »Wir sind die STINKBOMBE – eine Auswahl verdeckter Agenten des MI6.«

			»Warum STINKBOMBE?«, fragte Feindt. »Ich meine, nur mal so gefragt, aus reiner Neugierde.«

			Archie blickte kurz vom Steuerpult auf. »Das ist ganz einfach. Wir sind ein supergeheimes Team intelligenter und nahkampferprobter Kinder im Büro für obergerechte und megawichtige Beschattung der Erdbevölkerung.«

			Feindt rutschte ein leises, aber anerkennendes »Oh, das ist gar nicht schlecht!« heraus.

			»Jep«, meldete sich Barney zu Wort. »Erst nähern wir uns unauffällig und dann gehen wir Ihnen so richtig auf den Senkel!«

			Archie wählte »Transmutation einleiten« und wurde sofort gebeten, die Zahl der Versuchspersonen und die Nummern ihrer Zylinder zu wählen. Er entschied sich für zwei Versuchspersonen, blickte vom Computer auf und sah, dass Finn sich in Zylinder Nummer vier befand, sodass er die Nummern vier und zwei wählte.

			Kurz blinkte die Anweisung »Bitte gewünschte Genidentifikatoren auswählen« auf Archies Bildschirm auf, dann sah er nur noch ein Meer aus langen Reihen von Buchstaben und Zahlen.

			Archie, der keine Ahnung hatte, was die Gencodes bedeuteten, fühlte, wie sein Plan zu bröckeln begann. Über das Bedienpult hinweg sah er, dass Feindt ihn genau beobachtete, wobei die menschliche Hälfte seines Mundes niederträchtig grinste, während die andere Hälfte froschig-unzufrieden herunterhing. Archie sah sich den Bildschirm genau an und scrollte in der verzweifelten Hoffnung, etwas zu entdecken, was für ihn einen Sinn ergab, durch die Zeichenreihen.

			»Armer Master Hunt«, sagte Feindt in aufgesetzt mitfühlendem Tonfall. »Er sieht so verwirrt aus.«

			»Das bin ich auch«, stimmte Archie ihm zu. »Ich kann mich einfach nicht entscheiden. Soll ich Sie jetzt erschießen oder erst später?«

			Als Archie drauf und dran war, an den Daten auf dem Bildschirm zu verzweifeln, las er die letzte Zeile des Textes. »Natürlicher genetischer Neuanordnung zustimmen.«

			»Bingo!« Er entschied sich für die Option, drehte die überdimensionierte Hauptsteuerung ganz herum und stellte sie auf:

			TRANSMUTATION WIDERRUFEN – ACHTUNG:

			KANN SELBSTZERSTÖRUNG AUSLÖSEN

			Archie stellte die größte wählbare Zeitspanne auf der Startverzögerungssteuerung ein und drückte den großen grünen Start-Knopf. Sofort hallte eine künstliche weibliche Stimme durch den Raum. »Die Transmutation wird rückgängig gemacht in – sechzig Sekunden.«

			»Oh Mann, das ist das klassische Countdown-Finale«, bemerkte Barney anerkennend. »Abgefahren!«

			»Bist du verrückt geworden?«, schrie Feindt, den seine Coolness mal wieder im Stich ließ. »Das Rückgängigmachen einer Transmutation mit der Maschine ist noch nie getestet worden. Das Wiederherstellen aller genetischer Codes wird den Zentralrechner überlasten und den Reaktor zum Schmelzen bringen. Wenn Energie in solchen Mengen freigesetzt wird, fliegt uns hier der ganze Berg um die Ohren.«

			»Super!« Archie lachte. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Feuerwerke.« Dann reichte er die Probe aus dem Labor über das Bedienpult und sagte: »Barney, stell das in Zylinder Nummer zwei. Schnell!«

			Als Archie sich über das Steuerpult beugte, um Barney das Reagenzglas zu geben, ließ er seine drei Gefangenen einen Moment lang aus den Augen.

			»Antony! Tu was!«, schrie Feindt.

			Bevor Archie und Barney auch nur die Chance hatten, zu reagieren, hatte das Strichmännchen den Abstand zwischen ihnen mit seinen großen, abgehackten Schritten überwunden und Barney in den Schwitzkasten genommen.

			»Waffe fallen lassen!«, befahl Antony. »Oder ich reiße deinem Freund den Kopf ab wie einer verwelkten Blume.«

			Feindts Gesichtsausdruck änderte sich in Windeseile – hatte er soeben noch verärgert dreingeblickt, sah man ihm nun an, dass er glaubte, wieder Herr der Lage zu sein. »Gut gemacht, Antony«, gluckste er, wobei sich seine schlaff herabhängende Wange lila färbte. »Ja, ja … da sieht die Sache schon ganz anders aus, nicht wahr?«

			»Falls irgendjemand hier anders aussehen sollte, dann sind Sie das«, sagte Archie und steckte das Reagenzglas zurück in seine Tasche. Doch als das Strichmännchen Barney zurück zur gegenüberliegenden Wand zog, wusste er, dass ihm nur noch wenige Möglichkeiten blieben.

			Er ertrug das triumphierende Grinsen nicht, das die Hälfte von Feindts Gesicht schmückte. Sein schuppiges Glupschauge rotierte ruckartig, während das menschliche vor Schadenfreude funkelte. Beim Anblick der nacktschneckenähnlichen Zunge, die aus seinem Mund hervorkam, als wolle sie den Hauch des Sieges kosten, der bereits in der Luft lag, drehte sich Archie der Magen um. Er schaute seinen Vater an, der seinen Blick erwiderte, als wolle er ihn ermahnen, bloß keine Dummheiten zu machen. Doch als er die kalte, blanke Angst in Barneys Augen sah, wusste er, dass er keine andere Wahl hatte.

			Archie hob langsam beide Hände. Zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand hielt er etwas langes, schwarz Glänzendes hoch über seinen Kopf, sodass nun jeder die Waffe sehen konnte, mit der er seine Gegner in Schach gehalten hatte.

			Erst fingen Feindts Schultern an zu wackeln, dann warf er den Kopf zurück und brach in herablassendes Gelächter aus, wobei er eine Seite seines Mundes vor Schadenfreude weit aufriss, während die andere weiter herunterhing. »Ist das … Entschuldigung! Ist das … Ein Schokoriegel?«, prustete er.

			»Genießen Sie ihn, solange Sie noch können, Doktor Wer-Auch-Immer«, sagte Archie. »Das Lachen wird Ihnen schon noch vergehen – auch auf ihrer menschlichen Gesichtshälfte.«

			»Ach ja?« Feindt wischte sich eine Träne aus seinem menschlichen Auge. »Du sagst mir jetzt aber nicht, dass du noch so eine Geheimwaffe in petto hast? Kalorienbomben vielleicht? Oder willst du uns doch alle mit Lakritzschnüren erwürgen?«

			Feindts von Mal zu Mal stärker werdende Lachkrämpfe ließen seinen untersetzten Körper zucken. Der Wahnsinn hielt so lange an, dass Archie sich zu fragen begann, ob irgendein genetischer Defekt daran schuld sein könnte, dass das Gemeine Genie in einem Teufelskreis des Lachens stecken geblieben war. Selbst Krabbe und Antony, die sich anfangs von Feindts übermütiger Ausgelassenheit hatten anstecken lassen, wurden der Vorstellung schließlich müde und sahen sich nur noch ratlos an. Als dann die weibliche Computerstimme ertönte, fand auch Feindts Gelächter ein abruptes Ende.

			»Die Transmutation wird rückgängig gemacht in – dreißig Sekunden.«

			»Du hast mir das hier viel zu einfach gemacht, Master Hunt«, grinste Feindt. »Etwa so, wie einem Kind die Süßigkeiten wegzunehmen. Lass jetzt den Schokoriegel fallen und tritt vom Pult zurück. Dabei aber keine Tränen vergießen, bitte. Wir mögen schließlich keine schlechten Verlierer.«

			Mit einem bedauernden Schulterzucken in Richtung Barney warf Archie den Riegel mit einer schnellen Drehung aus dem Handgelenk auf den Fußboden.
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			Antony reagierte sofort. Unfähig, der Verlockung des schokoladigen Leckerbissens zu widerstehen, schoss er nach vorne – wobei er Barney mitschleifte – und schnappte sich den Riegel. In null Komma nichts hatte er die Verpackung geöffnet und den Snack mit zwei Bissen vertilgt.

			»Ihr müsst Antony entschuldigen«, gluckste Feindt. »Er hat eine Schwäche für Süßigkeiten.«

			»Ja, der wird sicher ganz unruhig, wenn er seine tägliche Ration Schoki nicht bekommt.« Archie zuckte mit den Schultern. »Nur leider … ist das kein herkömmlicher Schokoriegel, sondern eine Giftige Schokoladenstinkbombe.«

			»Eine was?«, fragte Feindt.

			»Eine Giftige Schokoladenstinkbombe«, wiederholte Archie langsam, als würde er es einem kleinen Kind erklären. »Er enthält starkes Insektizid, es könnte also jeden Moment …«

			Archie wurde von einem schrecklichen Röcheln unterbrochen. Antony hatte Barney losgelassen und torkelte hin und her, wobei er sich den Hals hielt. Mit geschwollenen, blutunterlaufenen Froschlaichaugen und wütend schepperndem Unterkiefer sank das Strichmännchen auf die Knie. Dann kippte es nach hinten und blieb auf den Fersen sitzen, wobei seine Arme zur Seite fielen und seine leblose Kinnlade herunterklappte.

			»So weit wären wir mit der Schädlingsbekämpfung«, bemerkte Archie trocken.

			»Gott sei Dank!«, sagte Barney und rieb sich den Hals. »Der ist mir ganz schön auf den Nacken gegangen.«

			»Bravo, Master Hunt.« Feindt klatschte langsam. »Eine vergiftete Süßigkeit – sehr … süß. Und was hast du für mich? Karamell-Bonbomben?«

			Archie lächelte selbstbewusst, obwohl er sich nicht ganz sicher war, ob der nächste Teil seines Plans aufgehen würde. »Wie ich schon sagte, war das eine Giftige Schokoladenstinkbombe«, erklärte er zuvorkommend. »Von den tödlichen Auswirkungen des Giftes haben Sie sich ja schon überzeugen können – und der Stinkbomben-Effekt sollte jeden Augenblick folgen.«

			»Was faselst du da?«

			»Der Schokoriegel enthielt nicht nur Insektizide, sondern auch starke Hundepheromone, die freigesetzt worden sein sollten, als Antony in den Riegel gebissen hat.«

			»Und?«, schnaubte Feindt. »Wer hat hier bitte Angst vor Hundegestank?«

			»Es ist lustig, dass Sie das ansprechen«, sagte Archie in der Hoffnung, noch richtig zusammenzukriegen, was er im Biounterricht gelernt hatte. »Sowohl Wölfe als auch Füchse und Kojoten gehören zur Familie der Hunde und sind die natürlichen Feinde der Echse, die Gefahren mit der Zunge wittert. Ich habe kürzlich erfahren, dass Sie zur Hälfte Reptil sind, sodass die Antwort auf Ihre Frage, wer denn Angst vor Hundegestank habe, wohl Sie sein sollte.«

			»Das ist doch lächerlich«, sagte Feindt. »Mir ist in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Absurdes zu Ohren gekommen.«

			»Ach ja?« Archie erwiderte den bösen Blick des Gemeinen Genies und hoffte inständig, dass die Pheromone bald Wirkung zeigen würden.

			Plötzlich schnappte Feindt nach Luft, als sei ihm gerade ein Geist erschienen. Seine Zunge schnellte zurück in den Mund und dann hektisch wieder heraus, während sich sein Kopf ruckartig hin- und herbewegte, als würde er versuchen, eine unmittelbar bevorstehende Gefahr zu orten.

			»Was ist los, Doktor Krankenstein? Wurmt sie vielleicht irgendwas?«

			Ohne zu antworten, wirbelte Feindt herum und rannte auf den Ausgang zu. Als er die verschlossene Tür erreichte, sagte eine Computerstimme »Name und Identifikationscode«. Feindt hechelte so stark, dass er fast nicht mehr sprechen konnte und musste ein paarmal tief durchatmen, um sich zu sammeln, wobei er sich mit einem gehetzten Blick in seinem Echsenauge nervös umguckte.

			Der Bösewicht war genau dort, wo Archie ihn haben wollte – er stand auf dem Logo, das vor der Tür auf den Boden gezeichnet war. Ein Teil des Bedienpults war mit dem Schild Rauswurfmodus gekennzeichnet. Es bestand aus einem Hebel, einem Knopf und einem kleinen Monitor, auf dem ein blaues Bild zu sehen war. Archie legte den Hebel um, auf dem das Wort Falle zu lesen war. Mit einem »Zack« senkte sich blitzartig ein Glaszylinder über den verrückten Professor, sodass er sich nicht mehr vom Fleck bewegen konnte.

			Feindt drückte verzweifelt mit den Händen gegen die Glasscheibe und blickte hinunter auf seine Füße. Dann wandte er sich wieder Archie zu und warf ihm mit seinem menschlichen Auge einen um Erbarmen flehenden Blick zu.

			»Bitte«, wimmerte er durch die Löcher in der Scheibe. »Ich kann nicht schwimmen.«

			»Da würde ich mir gar keine Sorgen machen.« Archie hielt die Luft an. »Ich glaube, zum Ertrinken wird es gar nicht kommen.«

			»Ich bin ein reicher Mann«, erklärte Feindt verzweifelt. »Du bekommst, was immer du willst. Sag mir einfach, wie viel du haben willst.«

			»Sie haben meine Mutter umgebracht, Sie gemeiner Freak.« Archie versuchte mühsam, sich zusammenzureißen. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich Ihnen das heimzahle.«

			Er drückte den Knopf mit der Aufschrift Abwurf und am Rande des Blitzes unter den Füßen des Bösewichts tat sich ein gezackter Spalt auf. Innerhalb von Sekunden waren die beiden Hälften des Logos außer Sichtweite und Feindt verschwand durch ein Loch im Boden. Mit einem lauten »Platsch« fiel er in den unterirdischen Pool.

			Auf dem Bildschirm sah Archie eine Aufnahme davon, wie Feindt ins Wasser fiel, wobei er weiße Luftblasen hinter sich herzog wie eine Unterwasserbombe. Bevor er eine Chance hatte, wieder aufzutauchen, schnitt ihm der schlanke Umriss eines Hais wie eine Rakete den Weg ab. Erst bildete sich weißer Schaum, dann färbte sich das Wasser blutrot.

			Als Archie das Logo auf dem Fußboden zum ersten Mal gesehen hatte, war ihm der Verdacht gekommen, dass sich darunter eine Tür verbarg – genau wie auf dem Dach. Als er dann auch noch den Schatten hinter der Glaswand des Labors gesehen hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass Barney wohl recht gehabt hatte – Feindts Versteck war mit einer Falltür ausgestattet, unter der sich ein Haifischbecken befand.

			»Da hast du ihn aber ganz schön verklappt«, bemerkte Barney.

			Archie nickte und wurde plötzlich blass. Als er den Bildschirm abschaltete, dachte er daran, wie anders sein Leben hätte verlaufen können, wenn dieser Irre nicht den Weg seiner Mutter gekreuzt hätte, und eine Welle von Traurigkeit riss ihn mit sich.
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			»Die Transmutation wird rückgängig gemacht in – zehn Sekunden.«

			Der computergesteuerte Countdown riss Archie aus seinen Gedanken. Er sah besorgt zu seinem Vater und den anderen hinüber, die anscheinend langsam anfingen, ihre Umgebung wahrzunehmen.

			»Papa, hör gut zu!«, rief er. »Nimm Barney und die Jungs mit hoch auf die Brücke. Da gibt es eine Luke, durch die ihr aufs Dach kommen solltet. Oben wartet Gemma – die gehört zu uns. Sorg dafür, dass alle in den Hubschrauber steigen – ich nehme dann die Dragonfly.«

			Archies Vater war aus seiner geistigen Umnachtung erwacht und war sofort in der Lage, die Situation richtig einzuschätzen.

			»Ich gehe nicht ohne dich«, sagte er mit krächzender Stimme.

			»Ich habe hier noch was zu tun«, antwortete Archie. »Ich komme gleich nach – versprochen.«

			Richard sah Archie kurz in die Augen und nickte dann.

			»Okay, Partner«, sagte er zwinkernd. »Du bist der Boss.«

			Richard Hunt trieb Henry Ulrik und Karl Schumaker die Metalltreppe hoch auf die Brücke. Barney hielt kurz inne, um darüber nachzudenken, wie er an Krabbe vorbeikommen könnte, der nach Feindts plötzlichem Untergang wie betäubt stehen geblieben war, und zwar ungünstigerweise genau zwischen Barney und der Treppe.

			Als wenn er sich plötzlich an seine bösen Absichten erinnert hätte, setzte er sich seitwärts in Bewegung, steuerte auf Barney zu und schnappte dabei bedrohlich mit den Scheren.

			»Hier lang, Barney!«, rief Archies Vater von der Brücke. »Lauf!«

			Barney zögerte einen Moment. Der Anblick der Kreatur, die sich mit weit geöffneten Scheren auf ihn zubewegte, ließ ihn erstarren.

			»Komm schon, Barney!«, rief Archie. »Du kannst es schaffen.«

			Barney kauerte sich an die Wand und schüttelte den Kopf. »Nein! Er hat mich gleich.«

			Die Tatsache, dass Barney sich in einer solch misslichen Lage befand, vereinnahmte Archie so, dass er die Schritte überhaupt nicht wahrnahm, die immer schneller näher kamen. Dann sah er aus dem Augenwinkel seinen Vater über die Schaltplattform schießen.

			Richard Hunt stürzte sich auf Krabbe und drängte ihn im letzten Moment neben Barney an die Wand. Der Krabbenmann klatschte mit dem Gesicht zuerst gegen die harte Oberfläche und fiel rückwärts um, woraufhin er wie ein Käfer auf dem Rücken liegen blieb.

			»Gute Arbeit, Mr Hunt«, murmelte Barney und stieg über die Gestalt, die zu seinen Füßen lag und wild um sich schlug.

			»Du kannst mir später danken.« Richard Hunt griff Barney am Handgelenk und zog ihn in Richtung Metalltreppe.

			Während Archie die beiden die Treppe hochsteigen sah, kam ihm plötzlich eine bittere Erkenntnis. Entmutigt ließ er sich zurück in den Drehstuhl fallen.

			»Archie!«, rief Barney von der Brücke hinab. »Worauf wartest du noch?«

			»Das Rückgängigmachen der Transmutation …«, erklärte Archie niedergeschlagen. »Ich komme zu spät.«

			»Quatsch«, versuchte Barney, ihn aufzumuntern. »Du hast genug Zeit. Der Countdown eines Gemeinen Genies wird immer langsamer, wenn er sich dem Ende nähert. Die letzten zehn Sekunden dauern immer eine Ewigkeit.«

			»Aber …«

			»Die Transmutation wird rückgängig gemacht in – fünf Sekunden.«

			»Siehst du?« Barney grinste Archie selbstgefällig an und griff dann nach der Hand von dessen Vater, damit er ihn durch die Luke aufs Dach ziehen konnte.

			Erleichtert, dass er doch noch eine Chance hatte, sprintete Archie zu Zylinder Nummer zwei. Er langte in seine Tasche, griff nach dem Reagenzglas und platzierte es im Zylinder. Er entfernte den luftdichten Verschluss und versah die schwammige pinkfarbene Masse im Reagenzglas mit ein paar Elektroden. Dann rannte er über die Plattform zurück und warf sich auf den Platz hinter dem Bedienpult.

			»Die Transmutation wird rückgängig gemacht in – drei Sekunden.«

			Vielleicht hatte Barney recht gehabt? Der Countdown schien definitiv langsamer zu werden.

			Alles was er jetzt noch tun musste, um den Vorgang einzuleiten war, Zylinder zwei über der Probe herunterzufahren. Doch als er nach dem Hebel griff, spürte er plötzlich einen unglaublichen Schmerz im Handgelenk.

			Eine Schere des Krabbenmanns hatte Archies Arm eingeklemmt und drückte so stark zu, dass er dachte, seine Hand würde jeden Moment abfallen. Unter qualvollen Schreien schwang Archie seinen freien Arm und schlug Krabbe mit der Faust auf die Nase. Der Mutant taumelte zurück und ließ Archies Hand los.

			Archie wandte sich wieder dem Steuerpult zu, doch als er sich nach vorne beugte, um den Hebel umzulegen, wurde er an seiner Kapuze zurückgezogen. Er wirbelte herum, setzte zum Karate-Kick an und trat seinem Gegner instinktiv gegen den Arm, sodass er kurz unter dem Ellenbogen abgetrennt wurde.

			Der verwirrte Krabbenmann betrachtete seinen Armstummel. Bevor er aber überhaupt Zeit hatte, sich wieder dem Jungen zuzuwenden, traf ihn ein Turnschuh seitlich am Kopf und machte ihn endgültig fertig.

			Archie hörte Gemmas Stimme in seinem Kopfhörer. »Was ist da los, Yankee?«

			»Ich setze hier nur einen der Bösen außer Gefecht«, murmelte Archie.

			»Die Transmutation wird rückgängig gemacht in – einer Sekunde.«

			Archie schenkte der abgerissenen Schere, die immer noch an seiner Kapuze hing, keine Beachtung, griff nach dem Steuerungshebel des Zylinders und legte ihn um. Mit einem Zischen glitt das Glasrohr über der Probe hinunter und schloss sich mit einem lauten Saugen.

			»Die Transmutation wird jetzt rückgängig gemacht.«

			Begleitet von einem lauter werdenden Summen, das aus dem Boden zu kommen schien, füllten sich die Zylinder, in denen sich Finn und die pinke Glibberprobe befanden, mit Rauch und leuchteten hellorange.

			Archie drückte die Daumen und wartete.
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			Das Summen wurde zu einem Rumpeln und das ganze Gebäude geriet ins Wanken.

			Auf den Instrumententafeln leuchteten unzählige Lichter in allen Größen und Rottönen und blinkten hektisch, während ein Horn ohrenbetäubende Warnungen ausstieß.

			»Achtung! Gefahr – System überlastet – Kernschmelze steht bevor«, verkündete die Computerstimme mit befremdlicher Ruhe.

			Bald schon vibrierte das Gebäude so stark, dass Archie sich an das Bedienpult klammern musste, um nicht von seinem Drehstuhl geschleudert zu werden.

			Ein lautstarkes Knirschen ertönte, gefolgt von einem langen Quietschen – in etwa so, als wenn sich in einem Geisterhaus eine Tür öffnet. Als er nach oben blickte, stellte Archie fest, dass ein Ende der Brücke aus den Angeln gehoben war. Er duckte sich instinktiv, bevor die schwere Konstruktion zu Boden donnerte. Die Brücke hing nun schräg am Balkon – und hatte Archies Kopf wie durch ein Wunder nur um wenige Millimeter verfehlt.

			»Bitte evakuieren – vollständige Zerstörung steht bevor.«

			Archie ignorierte die Warnung und konzentrierte sich stattdessen auf Zylinder Nummer zwei. Das Gebäude schwankte immer noch bedenklich, sodass er unsanft von einer Seite zur anderen geschleudert wurde. Inzwischen hatte ein ganzes Orchester verschiedener Klingeln und Sirenen in die Warntöne des Horns eingestimmt, da immer mehr Alarmsignale ausgelöst wurden.

			Metallplatten und Rohre lösten sich von der Decke und krachten auf den glänzend weißen Boden. Glas explodierte und Kabel rissen, sodass Funken auf den bebenden Transmutator hinabregneten.

			»Ruhig bleiben«, sagte Archie leise zu sich selbst. »Nichts Ernstes – alles unwichtige Teile.«

			Plötzlich erfüllte ein angsteinflößendes Knacken den Raum. Archie drehte sich in seinem Bürostuhl herum und erkannte einen etwa zehn Zentimeter breiten Riss im Boden, der sich von einer Seite des Raumes zur anderen schlängelte. Mit einem Rütteln, bei dem sich einem der Magen umdrehte, sackte der eine Teil des Gebäudes etwa einen Meter ab und der Boden kam den riesigen, getönten Glasscheiben gefährlich nahe.

			»Yankee! X-Ray hier«, ertönte Gemmas Stimme lautstark in Archies Headset. »Du musst da raus, und zwar sofort! Das gesamte Gebäude steht kurz vor dem Zusammenbruch.«

			»In einer Minute«, antwortete Archie ruhig. »Ich muss nur noch eine Sache nachprüfen.«

			»Raus jetzt!«, schrie Gemma. »Das ist ein Befehl.«

			Als Archie eine zweite Stimme in seinem Headset hörte, blieb er auf der Stelle stehen.

			»Archie, hier ist dein Vater. Ich komme und hol dich da raus.«

			»Nur noch ein paar Sekunden, Papa. Vertrau mir einfach!«

			»Wenn dir irgendwas passiert, mein Junge, dann bekommst du einen ganzen Monat lang kein Taschengeld.«

			Archie grinste in sich hinein. »Okay, Papa. Wir sehen uns gleich.«

			Archie sah, dass die Zylinder immer röter wurden. Der Boden geriet erneut ins Wanken. Der Riss im Boden war bereits die halbe Wand hochgekrochen. Sobald er durch die Decke durch ist, stürzt der gesamte Gebäudeflügel ins Meer, dachte Archie.

			Er sah, wie sich die Risse wie giftiger Efeu die Wände hocharbeiteten. Er wusste, dass es unwahrscheinlich war, noch zu entkommen, wenn er das Gebäude nicht sofort verließ – aber er würde nicht gehen, bevor er nicht alles für Finn getan hatte, was in seiner Macht stand. Ohne ihn würde sein Vater immer noch in seinem Audi auf dem Meeresgrund treiben.

			Die Computerstimme meldete sich zu Wort.

			Archie war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte.

			In Gedanken wiederholte er die Nachricht. Er war sich ganz sicher, dass sie »Transmutation widerrufen« gesagt hatte.

			Archie betätige die entsprechenden Hebel auf dem Steuerpult, um Zylinder zwei und vier hochzufahren und sprang dann von seinem Drehstuhl. Über den vibrierenden Boden bahnte er sich schwankend einen Weg zu Zylinder Nummer zwei. Er wartete darauf, dass sich die dichte Rauchsäule auflöste. Als er sie einigermaßen weggewedelt hatte, erkannte er, dass er unter Einsatz seines Lebens und mithilfe der desaströsen Transmutation-widerrufen-Funktion einem … Fisch das Leben gerettet hatte?

			Er zappelte hilflos auf dem Boden des Zylinders, wobei er verdutzt vor sich hinstarrte und den Mund rhythmisch öffnete und schloss. Archies Enttäuschung hielt nur den Bruchteil einer Sekunde lang an. Er hatte gehofft, jemanden, der halb Fisch und halb Mensch war, wieder in sein menschliches Ich verwandeln zu können. Wenn sich in einem der Zylinder ein normaler Fisch befand, dann musste sich in dem anderen Zylinder …?

			Er hörte jemanden husten, und als er sich umdrehte, sah er einen Jungen aus der Rauchwolke heraustreten, die über der Bodenplatte von Zylinder vier schwebte.

			Archie schnappte sich den Jungen, legte ihm einen Arm um die Schulter und stützte ihn. Als er zur Seite sah, bemerkte er seine kurzen, blondierten Haare und das Piercing in seiner Augenbraue, das genauso glänzte wie zuvor im Labor, und er wusste, dass er richtig gelegen hatte.

			»Komm, Jason«, wies Archie ihn an und legte sich einen seiner Arme über die Schulter. »Ich bring dich hier raus.«

			Der Junge verzog den Mund. »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte er.

			Archie lachte. »Lange Geschichte …«

			Archie stützte Jason, während die beiden sich die schwankenden Treppenstufen zum Balkon hocharbeiteten.

			Jason stellte sich auf das Geländer und kletterte durch die Luke. Archie half ihm und konnte dann gerade noch rechtzeitig selbst aufs Dach klettern, bevor der Balkon sich endgültig von der Wand löste und hinabstürzte. Draußen auf dem Dach erkannte Archie einen Helikopter, der in einiger Entfernung über dem Meer schwebte. Der Gedanke an seinen Vater, Gemma, Barney und die anderen beiden Jungen, die besorgt auf sie warteten, spornte ihn an, als er zur Dragonfly rannte, wobei er Jason weiter stützte.

			»Spring rein!«, rief er Jason zu, während er auf dem Einstieg an der Seite des Flugzeugs stehend die Kanzelhaube entriegelte. Jason war immer noch benommen, tat aber, was ihm gesagt wurde, hievte sich ins Flugzeug und nahm Platz. Archies Hände flogen über das Armaturenbrett und betätigten Schalter und Knöpfe, während er die Triebwerke startete.

			Plötzlich hörte es sich an, als würde hinter ihnen geschossen. Archie wusste gleich, was passiert war. Mit einem quälenden Ächzen neigte sich der Flügel des Gebäudes scharf nach unten. Er hing nun beängstigend schief den Abgrund hinab.

			Archie schob die Gashebel nach vorne, aber das Flugzeug reagierte nicht – die Motoren waren noch nicht richtig angelaufen.

			Plötzlich gab das Gebäude nach und klappte wie eine Falltür unter ihnen weg.

			Archies Magen spielte verrückt, als die Dragonfly ungehindert in die Tiefe stürzte. Das Flugzeug neigte sich nach vorne, während es auf die steilen Felsen zuschoss, um auf ihnen zu zerschellen.

			Als alle Hoffnung bereits verloren schien, spürte Archie, wie die Motoren dröhnend zum Leben erwachten, den Fall des Flugzeugs abfingen und es nach oben drückten. Weg von seiner sicheren Zerstörung stieg es steil in die Höhe. Noch während die Dragonfly gen Himmel schoss, balancierte Archie sie wieder aus. Er ließ sie steigen, bis sie sich etwa dreißig Meter über dem Gebirgskamm befanden, und lenkte sie dann aufs Meer hinaus.

			Als er sich sicher war, dass die Maschine weit genug von der einstürzenden Villa entfernt war, flog Archie eine scharfe Kurve und schaute über die Schulter. Durch die gläserne Kanzelhaube konnte er den Gebäudeflügel den Berg hinunterrutschen sehen. Er war in drei Teile zerbrochen, die über den unebenen Hang schlitterten und sprangen und schließlich ins Meer fielen, wobei das Wasser nur so spritzte. An der Stelle, an der sich der Gebäudeflügel gelöst hatte, klaffte nun ein Loch, durch das man in Feindts Versteck hineinsehen konnte. Der Transmutator glühte leuchtend weiß, während der Boden um ihn herum langsam nachgab.

			Dann schoss ein riesiger Feuerball durch die unheimliche Stille gen Himmel. Den Bruchteil einer Sekunde später erreichte sie der Knall einer gigantischen Explosion begleitet von einem Meteorschauer aus Sandsteinklumpen, und schüttelte die Dragonfly einmal kräftig durch.

			»Krass!« Archie erkannte sofort, dass es Barneys Stimme war, die in seinem Kopfhörer ertönte.

			»Hey, Agent Zulu.« Archie grinste. Er sah den Hubschrauber in weiter Ferne vor sich. »Du hattest doch recht mit der Falltür und dem Haifischbecken.«

			»Ich weiß.« Barney klang aufgeregt. »Aber kommt es nur mir so vor oder geht es heutzutage wirklich bergab mit den Verstecken der Gemeinen Genies?«

			»Oh, keine Ahnung«, antwortete Archie. »Ich glaube, wir haben da gerade eine Immobilienblase platzen sehen.«

			»Yankee, hier ist X-Ray. Hörst du mich?« Gemma klang ernst.

			»Schieß los, X-Ray.«

			»Was war das für eine Aktion da drinnen? Als ich dir sagte, du solltest zusehen, dass du da rauskommst, war das ein Befehl.«

			»Tut mir leid, aber ich musste noch etwas erledigen, das mir wirklich wichtig war.«

			»Ich dachte, wir waren uns einig, dass du nicht immer nur tun kannst, was du für richtig hältst? Die STINKBOMBE ist ein Team.«

			»Ich weiß.« Archie hielt nun eine Flughöhe von etwa zweitausendfünfhundert Metern. »Deswegen war es mir auch wichtig, dir zu zeigen, dass ich gelernt habe, nicht immer nur an mich zu denken.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich hab hier was für dich.«

			»Für mich? Was?«

			»Oh, nichts Besonderes.« Archie sah Jason an und lachte.

			Nach einem Moment der Stille sprach Jason in sein Mikro. »Hey, Schwester.«

			Gemmas Schrei war so laut und schrill, dass Archie sein Headset abnehmen musste, damit sein Trommelfell nicht platzte. Als sie sich gefangen hatte und wieder in der Lage war, zu sprechen, tat sie es mit gespielter Verärgerung: »Jason, wo um alles in der Welt hast du gesteckt? Du solltest schon vor Monaten wieder zu Hause sein. Mama und Papa werden durchdrehen.«

			»Ich weiß. Tut mir leid.« Jason zuckte mit den Schultern. »Ich war in letzter Zeit nicht ganz ich selbst. Aber dank Archie bin ich schon bald wieder zu Hause. Man wird denken können, ich sei nie weg gewesen.«

			»Archie, bist du noch da?«, fragte Gemma. »Woher wusstest du, dass Finn mein Bruder ist?«

			»Ich habe im Hotel in Hamburg Verdacht geschöpft«, erklärte Archie. »Er nannte dich Gemma, obwohl wir dich als X-Ray vorgestellt hatten.«

			»Gar nicht so dumm«, sagte Gemma.

			»Als ich die Probe in Dooms Labor gesehen habe, hab ich Jasons Augenbraue erkannt. Die hatte ich auf dem Foto gesehen, das du mir gezeigt hast«, erklärte Archie eifrig. »Und das Reagenzglas war mit der Zahl 24121600 beschriftet.«

			»Und das bedeutet?«

			»Vierundzwanzig-zwölf ist das Datum«, erklärte Archie. »Und sechzehn-null-null ist die Zeit.«

			»Jason verschwand letztes Jahr an Heiligabend um etwa vier Uhr«, murmelte Gemma.

			»Das hab ich mir gedacht. Den Code hat Doom auch bei der Entführung in der Galerie verwendet.«

			»Du bist ein Detektiv, wie er im Buche steht!«, sagte Gemma und lachte.

			»Keine Sorge«, erwiderte Archie. »Bedanken kannst du dich später.«

			»Bedanken?« Gemma lachte. »Ich könnte dich umbringen. Der leiht sich immer Sachen bei mir, ohne mich zu fragen, und blamiert mich vor meinen Freunden. Hast du vielleicht eine Ahnung, wie sehr ein kleiner Bruder nerven kann?«

			Archie und Jason schlugen ein.

			»Hey, Partner«, schaltete sich Richard ein. »Gute Arbeit – ich bin stolz auf dich.«

			»Danke, Papa.« Archie hielt kurz inne und sprach dann leise weiter. »Papa? Ich kann gar nicht glauben, dass Mama Agentin war …«

			»Das tut mir wirklich leid, Archie.« Richards Entschuldigung kam von Herzen. »Ich wollte es dir sagen, sobald du alt genug dafür sein würdest. Jetzt sieht es so aus, als wäre die Zeit gekommen. Lass uns reden, wenn wir wieder am Boden sind – wir haben eine Landeerlaubnis für den Flughafen Nizza. Der Nordostwind ist ziemlich tückisch, also im Sinkflug bitte immer mit der Ruhe! Wir sehen uns auf dem Hubschrauberlandeplatz.«

			»Archie?«, meldete sich Gemma noch einmal. »Ich habe EIS am Telefon. Sie weiß, was passiert ist und will kurz mit dir reden. Ich stell sie zu dir durch.«

			»Agent Yankee, EIS hier. Sieht so aus, als wenn das Befolgen von Anweisungen nicht so deine Stärke ist, nicht wahr?«

			Archie zögerte einen Moment, da er sich unsicher war, wie er sein Verhalten rechtfertigen sollte.

			EIS sprach weiter. »Das Besiegen Gemeiner Genies aber schon. So sieht es jedenfalls aus. Gut gemacht, Yankee.«

			»Vielen Dank, EIS«, antwortete Archie.

			»Hier will noch jemand etwas sagen.«

			Er hörte, wie sie das Telefon weitergab.

			»Krasse Nummer, Agent Yankee!«, sagte Holden Grey überschwänglich. »Es gibt nur ein Wort, um zu beschreiben, was die STINKBOMBE erreicht hat – spektakulär. Oh, und total abgefahren. Endgeil trifft es auch ziemlich gut, wo ich jetzt so drüber nachdenke. Was ich eigentlich sagen will ist, dass es eine Menge Wörter gibt, um zu beschreiben, was die STINKBOMBE für die Sicherheit unseres Landes getan hat. Mr Quist ist ziemlich beeindruckt von unserem gigantischen Erfolg, und ich habe ihm klargemacht, dass es nicht alles nur mit meinem technologischen Knoff-hoff zu tun hatte. Respekt!«

			»Vielen Dank, Mr Grey.«

			»Und nur zu deiner Info, die STINKBOMBE hat jetzt offiziell den Status einer Dienststelle des MI6. Wenn also wieder mal ein Gemeines Genie anklopft, werden wir tiefstapeln und hoch gewinnen. Verstanden?«

			»Glaub schon«, antwortete Archie unsicher.

			»In diesem Sinne wünsche ich dir eine sichere Landung. Wir sehen uns in heimischen Gefilden. Ciao.«

			Archie bemerkte, dass Jason ihn mit leicht geöffnetem Mund anstarrte.

			Er zog eine Grimasse und zuckte mit den Schultern. »Frag lieber nicht.«

			Er bewegte den Steuerknüppel nach rechts, legte das Flugzeug auf die Seite und grinste. Das Meer glitzerte in der Nachmittagssonne, die die Küste in warmes, goldenes Licht tauchte. Doktor Dooms Geiseln waren in Sicherheit und den gemeinen Plan des Verrückten hatten sie durchkreuzt.

			»Das wäre erledigt«, sagte er zu sich selbst.

			Plötzlich huschte ein verschwommener, schwarzer Schatten über seine Schulter und schleuderte ihn seitlich gegen die Cockpitwand. Als er den brennenden Griff wiedererkannte, der zuvor sein Handgelenk wie in einem Schraubstock eingeklemmt hatte, dämmerte es ihm.

			Die Schere an meiner Kapuze!, dachte er. Ein zweiter Krabbenmann ist aus ihr herausgewachsen.
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			Der Krabbenmann griff nach der Flugzeugsteuerung und versperrte Archie die Sicht. Im Kampf um einen sicheren Weiterflug konnte Archie spüren, wie das Flugzeug ins Schlingern geriet und zu ruckeln begann. Es hatte keinen Zweck. Der Krabbenmensch war zu stark und Archie wurde immer schwächer.

			Er merkte, wie das Flugzeug senkrecht nach oben schlingerte, und wusste, dass es sich nur um Sekunden handelte, bis die Dragonfly an Schwung verlieren und abstürzen würde.

			Als es ihm gelang, eine Hand aus der Umklammerung des Krabbenmanns zu lösen, griff er nach oben und öffnete den roten Schnappverschluss über seinem Kopf. Dann zog er seinen anderen Arm unter dem Körper des Krabbenmanns hervor. Er tastete sich vor zum Steuerknüppel, griff aber noch nicht nach ihm.

			»Hör zu, Krabbe«, grunzte Archie. »Du hättest dich besser anschnallen sollen. Wie du meinem Freund vorhin selber gesagt hast, kann man sich verletzen, wenn man nicht richtig festgeschnallt ist – und das wollen wir doch nicht, oder?«

			Krabbe reagierte verwirrt auf Archies Kommentar und lockerte in seiner Unachtsamkeit einen Augenblick lang seinen Griff um den Steuerknüppel. Archie wusste, dass das seine Chance war. Er griff nach dem Knüppel, drückte ihn erst kräftig nach vorne und dann zur Seite.

			Erst neigte sich die Nase der Dragonfly steil nach unten, dann begann der Jet, sich um die eigene Achse zu drehen. Als sich die Maschine um hundertachtzig Grad gedreht hatte, checkte Archie den Wendezeiger und hielt das Flugzeug in der Waagerechten. Während er so kopfüber in seinem Sitz hing, spürte er den Druck der Gurte auf seinen Schultern.

			Und dann plötzlich löste sich die schwarze Masse, die Archie in den Sitz gedrückt hatte, von seinem Schoß und stürzte durch die geöffnete Kanzelhaube über seinem Kopf aus dem Flugzeug. Archie legte den Kopf in den Nacken, um dem hilflos um sich schlagenden Krabbenmann nachzusehen, der sich mit zunehmender Geschwindigkeit der Wasseroberfläche näherte und bald kaum noch zu erkennen war.

			»Und somit hat sein natürlicher Lebensraum ihn wieder«, murmelte Archie, während er die Dragonfly wieder in ihre normale Fluglage brachte.

			Das Flugzeug flog nun beängstigend langsam. Archie gab Vollgas, aber es war zu spät. Die Flugzeugnase sank nach unten, die Dragonfly drehte sich wieder auf den Rücken und begann, sich spiralförmig abwärts zu drehen.

			Archie ging vom Gas und drückte das linke Seitenruder durch, um das Trudeln auszuleiten.

			Das Flugzeug durchbrach schnell rotierend die Zweitausendfünfhundert-Meter-Marke. Und auch bei tausend Metern, drehte sich die Außenwelt noch immer. »Tu doch was!«, schrie Jason.

			»Sofort.« Archie war die Ruhe selbst.

			Dreihundert Meter. Endlich hörte die Maschine auf, sich zu drehen.

			Archie zog am Steuerknüppel – erst nur sehr leicht, dann immer kräftiger. Er merkte, dass die Flügel anfingen, zu zittern. Wegen der schnellen Erhöhung der Geschwindigkeit drohte der Dragonfly der Strömungsabriss, aber Archie hatte keine andere Wahl, als weiter anzuziehen. Sie fielen weiter, auch wenn die Flugzeugnase sich – wenn auch widerwillig – langsam aufrichtete. Der hohe Steuerdruck führte dazu, dass das Flugzeug heftig vibrierte, etwa so wie ein Auto, das über ein Metallgitter rast.

			Endlich schien sich das Flugzeug wieder zu fangen. Es wackelte immer noch heftig, steuerte den Kieselstrand unter ihnen aber nicht mehr senkrecht an.

			»Dreißig Meter«, verkündete der Funkhöhenmesser.

			Archie zog weiter.

			»Fünfzehn Meter.«

			Er konnte nichts mehr tun.

			»Zehn Meter.«

			Er kniff die Augen zu.

			Stille.

			Archie wartete.

			Dann, »Fünfzehn Meter … Dreißig Meter …«

			»Juuhuu!«, schrie Archie und gab langsam Gas, während die Dragonfly die Küstenlinie entlang wieder aufwärtsstieg. »Wir haben es geschafft!«

			Jason sagte nichts, aber ein müdes Lächeln zog sich über sein blasses Gesicht.

			»Archie, wo bist du?«, fragte ihn sein Vater über Funk. »Alles okay bei dir?«

			»Komme sofort, Papa«, antwortete Archie gelassen. »Musste nur eben jemanden absetzen und dachte, ich könnte mit Jason noch ’ne Runde drehen.«

			Archie lenkte das Flugzeug hinaus aufs Meer und setzte zu einem großen Bogen in Richtung Flughafen Nizza, Hubschrauberlandeplatz, an. Er landete die Dragonfly etwa vierzig Meter vom Helikopter entfernt, stellte die Motoren ab und schob die Kanzelhaube nach hinten. Als er und Jason die Piste überquerten, sah er Gemmas schlanke Gestalt aus dem Helikopter klettern und auf sie zukommen. Sie ging ein paar Schritte, wurde dann aber immer schneller. Auch Jason rannte seiner Schwester entgegen, die ihn drückte und ihn hochhob.

			Archie ging weiter und erwiderte das Lächeln, das Gemma ihm über Jasons Schulter zuwarf. Er sah, wie Barney ihn durch die Frontscheibe des Helikopters angrinste und den Daumen hob. Dann plötzlich stand sein Vater vor ihm.

			Richard Hunt kam auf Archie zu und lächelte ihn müde, aber herzlich an.

			»Schön, dich zu sehen, Partner«, sagte er und legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Gut geflogen übrigens. Ich wusste, dass ein Fliegerass in dir steckt!«

			»Echt?«, fragte Archie und rümpfte die Nase. »Warum hast du mir dann Flugverbot erteilt?«

			»Ich hab dir kein Flugverbot erteilt.« Richard lachte. »Ich habe doch schon versucht, es dir zu erklären, bevor wir von der Straße abgedrängt wurden: Ich konnte dich nicht fliegen lassen, während ich an der Cranfield-Studie teilgenommen habe, weil sie ständig die Daten aus dem Flugdatenschreiber der Dragonfly abgerufen haben.«

			»Dann hätten sie gewusst, dass du mich fliegen lässt«, kombinierte Archie und wurde rot beim Gedanken an seinen Wutausbruch. »Und du hättest echt ein Problem gehabt.«

			»Was dachtest du denn? Dass ich nicht an dich glaube?«

			Archie senkte den Kopf und zuckte mit den Schultern.

			»Dummkopf!« Richard lachte und fuhr Archie durch seine wuscheligen Haare. Dann zog er seinen Sohn an sich, legte beide Arme um ihn und drückte ihn fest. »Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte er Archie ins Ohr.

			Archie schloss die Augen und drückte seinen Vater so fest er konnte. Dann sah er zu ihm auf. »Wenn du wirklich stolz auf mich bist, könntest du mich doch zur Belohnung hier unten noch ein paar Tage die Dragonfly fliegen lassen?«, fragte er voller Hoffnung. »Hier hat man echt einen guten Ausblick.«

			Richard lächelte seinen Sohn schief an. »Netter Versuch, Partner. Aber leider glaube ich, dass du jetzt erst mal eine Einsatznachbesprechung beim MI6 vor dir hast, und dann geht es direkt nach Hause.«

			»Wir gehen noch nicht mal in die Stadt, eine Pizza essen?«

			»Du kennst die Regeln«, sagte Archies Vater und schüttelte entschuldigend den Kopf. »Auch STINKBOMBEN-Agenten müssen um neun ins Bett. Besonders, wenn am nächsten Tag Schule ist.«

		

	
		
			Kapitel 47
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			Die Nachmittagssonne schien durch das Fenster in den Klassenraum und Archie kämpfte gegen das Einschlafen. Vor ein Uhr nachts war er nicht ins Bett gekommen und hatte dann noch stundenlang wachgelegen, weil er auf dem Flug von Nizza nach Hause viel zu viel Cola getrunken hatte.

			Während ihm die Augen zufielen, ging er in Gedanken noch einmal die Ereignisse der letzten Tage durch. Die nasale Stimme von Moore der Langweilerin dröhnte in seinen Ohren, als er sich an das Gespräch mit Highwater und Grey erinnerte, die ungefähr fünfzehn Minuten, nachdem er mit der Dragonfly gelandet war, am Flughafen in Nizza angekommen waren und mit ihm, Barney und Gemma in einer unbeobachteten Ecke der Abflughalle den Einsatz ausgewertet hatten.

			Sie wurden angehalten, niemandem etwas darüber zu erzählen, was sie in den letzten Tagen gemacht hatten, was ja eigentlich klar war. Highwater hatte bestätigt, dass die STINKBOMBE nun zu einer offiziellen Dienststelle des MI6 werden würde – dank ihres Erfolgs würde es keine personellen Veränderungen geben.

			Wie vom GD versprochen, wurde Highwater eine Beförderung zur Leiterin der Überwachungsstelle angeboten. Aber zu Archies Überraschung und Erleichterung lehnte sie ab. Sie zog es vor, ihre Stellung als Einsatzleitung Internationale Spionage bei der STINKBOMBE zu behalten.

			Geheime Trainingseinheiten sollten nach der Schule und an den Wochenenden stattfinden, sodass sie ihre Agentenfähigkeiten noch vor dem nächsten Einsatz perfektionieren konnten – wo auch immer dieser stattfinden und was er auch beinhalten würde. Den Samstag würden Archie und Barney im sicheren Unterschlupf des MI6 verbringen, Spionageabwehrtechniken lernen und Gedächtnistraining machen.

			»Archie.« Die Stimme von Moore der Langweilerin war beängstigend nah und trotzdem so fern. »Archie. Bist du bei uns?«

			Archie spürte, dass sein Kopf nach vorne gekippt war und er sabberte, aber er konnte sich einfach nicht dazu bringen, die Augen zu öffnen. Erst jetzt ließ der aufputschende Effekt des Koffeins in seinem Körper nach und er musste schlafen.

			ZACK!

			Das plötzliche stechende Gefühl in seinem rechten Ohr riss Archie aus dem gemütlichen Schlaf und katapultierte ihn unsanft zurück in den Klassenraum, in dem ihn zwei Augen anstarrten. Er hielt sich das brennende Ohr mit der Handfläche, wandte sich Harvey Newman zu, der gerade ein Plastiklineal verbog und starrte ihn zornig an.

			»Bitteschön, Miss!« Newman kicherte. »Dornröschen ist jetzt wach.«

			»Vielen Dank, Harvey«, sagte Miss Moores monotone Stimme. »Auch wenn ich es in Zukunft begrüßen würde, dass schlafende Klassenkameraden etwas sanfter geweckt werden.«

			Archie drehte sich um und sah seine Lehrerin an, die nun genau vor seinem Tisch stand. »Archie«, sagte sie lustlos. »Das mit der Störung der Nachtruhe tut mir leid. Du wirst dich sicher freuen, zu hören, dass bald Schulschluss ist, und ich empfehle dir, heute Abend früher ins Bett zu gehen.«

			»Tut mir leid, Miss«, entschuldigte sich Archie zerknirscht.

			»Warum bist du überhaupt so müde?«, fragte Miss Moore. »Wahrscheinlich das ganze Wochenende mit deinem Flugzeug umhergeflogen und die Welt gerettet?« Die Lehrerin erlaubte es sich, kurz über ihren originellen Einfall zu lachen.

			»Er ist nämlich Buzz-Light-und-so-weiter«, unterbrach Newman, immer noch beflügelt von der positiven Reaktion auf den Backpfeifen-Vorfall. »Vielleicht hat er irgendeinen grausamen Herrscher bezwungen oder so was?«

			»Stimmt das, Archie?«, scherzte Miss Moore. »Bist du wirklich ein unerkannter Superheld? Hast du das Wochenende damit verbracht, uns von teuflischen Individuen zu befreien, die die Weltherrschaft an sich reißen wollen?«

			Ja, habe ich, dachte Archie und rückte sich nervös die Brille zurecht. »Nein, Miss«, sagte er. »Ich habe nur mit Barney gespielt.«

			»Ah, ja. Mit Barney.« Mit verschränkten Armen drehte sich Miss Moore zu Barney um und betrachtete ihn wie eine Statue in einer Ausstellung.

			Barney hing über seinem Tisch, die Stirn auf dem Übungsbuch aufgestützt und schnarchte leise vor sich hin. Miss Moore spazierte auf Zehenspitzen um ihn herum und beugte sich über ihn, sodass ihr Mund nur noch Zentimeter von Barneys Ohr entfernt war.

			»Agent Jones, bitte melden!«, kreischte sie.

			Barney sprang sofort von seinem Stuhl auf, drehte sich um und brachte sich in Position wie ein kampflustiger Karatekämpfer. »Doktor Doom ist tot«, haspelte er. »Genetische Katastrophe abgewendet … Auftrag erfüllt. Alle Einheiten abziehen.« Als ihm klar wurde, wo er sich befand, verstummte er und blinzelte seine Klassenkameraden schweigend an.

			»Ja, ja«, sagte Miss Moore mit gespielter Bewunderung. »Das muss ein spannendes Wochenende gewesen sein, an dem ihr uns alle vor dem grausamen Doktor Doom gerettet habt!«

			»Genau«, rief Newman. »Das sind zwei echte Super-Nullen!«

			Als das Lachen der Schüler verklungen war, fragte Miss Moore: »Was ist denn euer nächster Auftrag, Jungs? Irgendwelche weiteren Genies am Horizont?«

			Archie sagte nichts, aber Barney konnte sich einfach nicht zusammenreißen und murmelte: »Das ist streng geheim«, woraufhin die Klasse wieder in lautes Gelächter ausbrach.

			»Wie der Zufall es will, habe ich einen Auftrag für euch«, sagte Miss Moore.

			Archie stöhnte und Barneys Augen leuchteten. Die Lehrerin erklärte: »Euer Auftrag ist ein Aufsatz zum Thema ›Warum darf ich in Miss Moores Biostunden nicht schlafen?‹ Tausend Wörter, abzugeben bei mir bis Freitagmorgen. Verstanden?«

			»Ja, Miss«, antworteten Archie und Barney niedergeschlagen, wobei die Klingel sie fast übertönte.

			Als er ging, machte sich Harvey Newman einen Spaß daraus, Archie versehentlich seinen Rucksack gegen den Hinterkopf zu rammen.

			»Uuups! ’tschuldigung, Buzz«, lachte er.

			»Bis dann, Hirni«, murmelte Archie und rückte sich die Brille zurecht. Er ging hinaus auf den Gang und beeilte sich, um Barney einzuholen. Als alle anderen an ihnen vorbeigezogen und sie endlich unter sich waren, flüsterte er: »Ich dachte, wir dürften gar nichts über unsere Mission verraten – besonders nicht die Namen der Beteiligten.«

			»Weiß ich«, antwortete Barney kalt. »Das gehört ja auch zu meiner Spionageabwehrtaktik.«

			»Ja nee, ist klar.« Archie schmunzelte. »Sah nämlich verdächtig danach aus, als hättest du versehentlich eine ganze Menge Informationen über einen streng geheimen Auftrag ausgeplaudert.«

			»So sollte das ja auch aussehen«, sagte Barney geheimnisvoll und fügte mit halb geschlossenem Mund hinzu: »Aber ich glaube nicht, dass sie Lunte gerochen haben.«

			»Da stimme ich dir zu!« Archie lachte. »Weder die Lunte – noch die STINKBOMBE.«

			
		

		
	
		
			Name: Archie Hunt

			S.T.I.N.K.B.O.M.B.E.-Deckname: Agent Yankee

			Alter: 12

			Äußere Erscheinung: Braunes, zerzaustes Haar, Brille

			Hobbys: Fliegen, Lesen, Schwimmen

			Lieblingsessen: Pizza, Milchshake

			Persönlichkeit: Clever, zielstrebig und loyal. Entwickelt Ehrgeiz, wenn er herausgefordert oder sein Können infrage gestellt wird.

			Besondere Fähigkeiten: (Geheimes) Fliegerisches Talent, kann die Dragonfly auch unter schweren Bedingungen fliegen

			Würde sagen: »Ich gehöre nicht unbedingt zu den angesagtesten Schülern hier. Ich spiele nicht Fußball und interessiere mich vielleicht etwas zu viel für Flugzeuge.«

		

		
	
		
			Name: Barney Jones

			S.T.I.N.K.B.O.M.B.E.-Deckname: Agent Zulu

			Alter: 12

			Äußere Erscheinung: Blaue Augen, blonde Locken, kompakter (d.h. rundlicher) Körperbau

			Hobbys: Lesen (alles, was mit Agenten zu tun hat), Fernsehen (alles, was mit Agenten zu tun hat) und ins Kino gehen (alles, was mit Agenten zu tun hat)

			Lieblingsessen: Cheeseburger, Chicken Nuggets, Würstchen, Pizza (alles mit Pommes, bitte), Eis, Vanillepudding mit Keksen, Toffeetorte mit Bananen und Sahne, Tiramisu, Chips, Schokoriegel

			Persönlichkeit: Voller Energie und Motivation. Neigt zu Überdrehtheit im Dienst.

			Besondere Fähigkeiten: Hintergrundwissen aus Spionageromanen, -filmen und -serien (siehe Hobbys) – hierzu gehören u.a. auch Informationen zu den Geheimverstecken Gemeiner Genies, die zur richtigen Zeit am richtigen Ort von ungemeinem Nutzen sein können. Sollte seinen Gebrauch der Agenten-Fachsprache auf Situationen beschränken, in denen er wirklich weiß, wovon er redet.

			Würde sagen: »An alle Einheiten, Alarmstufe gelb – der Dachs ist soeben in die Höhle des Stachelrochens eingedrungen!«

			»Wolltest du die Chips noch aufessen?«

		

		
	
		
			Name: Gemma Croft

			S.T.I.N.K.B.O.M.B.E.-Deckname: Agentin X-Ray

			Alter: 14

			Äußere Erscheinung: Blaue Augen, oft gerollt; glatte, dunkle Haare mit asymmetrischem Pony

			Hobbys: Shoppen, Facebook, Musikhören, Lesen (Besonders Vampir-Romane)

			Lieblingsessen: Thunfischsalat

			Persönlichkeit: Ihren ausgeprägten Teamgeist und ihre Motivation verbirgt sie hinter einer mürrischen und oft zynischen Fassade. Misstraut Fremden/ Neulingen, sodass diese hart arbeiten müssen, wenn sie von ihr respektiert werden wollen.

			Besondere Fähigkeiten: Mathematisch begabt. Außergewöhnliche Kenntnisse im Bereich Computertechnologie – kann sich in jede Homepage und in jeden Großrechner einhacken.

			Würde sagen: »Immer mit der Ruhe, Labertasche.«

			»Oder was?«

		

		
	
		
			Name: Helen Highwater

			S.T.I.N.K.B.O.M.B.E.-Deckname: E.I.S. (Einsatzleitung Internationale Spionage)

			Alter: Gibt an, 49 Jahre alt zu sein (offiziellen Dokumenten zufolge ist sie 53)

			Äußere Erscheinung: Braune, zum kantigen Bubikopf frisierte Haare, graue, kalte Augen

			Hobbys: Theater, Kunst (Renaissance), Symphonien von Beethoven und Brahms (auch wenn sie vorgibt, die Popmusik mitsamt ihrer geistlosen Leere zu verabscheuen, berichten Kollegen, dass sie oft Westlife- und JLS-Songs vor sich hersingt).

			Lieblingsessen: Indonesisch-Französische Kreationen

			Persönlichkeit: Sachlich, autoritär, rechthaberisch

			Besondere Fähigkeiten: Exzellente Management- und Führungsqualitäten. Denkt unkonventionell, wie sie, nicht zuletzt durch ihren Vorschlag, Kinder als Undercover-Agenten einzusetzen, bewiesen hat.

			Würde sagen: »Wir haben es hier mit einem GGG zu tun.«

			»Hat irgendjemand verstanden, was Agent Zulu da gerade gesagt hat?«

		

		
	
		
			Name: Holden Grey

			S.T.I.N.K.B.O.M.B.E.-Deckname: Spezialist für technische Fragen

			Alter: 73

			Äußere Erscheinung: Weißes, akkurat gescheiteltes Haar, das er seit Kurzem gelt. Dünner, silberner Schnurrbart.

			Hobbys: Kabelloses Musikhören, guckt Kunst und Krempel, Lindenstraße, MTV Cribs, The Hills

			Lieblingsessen: Rindfleisch-Nieren-Pastete, Biskuitrolle

			Persönlichkeit: Seine Begeisterung steckt an. Manchmal etwas zu sehr darum bemüht, sich mit den jungen Agenten anzufreunden.

			Besondere Fähigkeiten: Er ist sehr scharfsinnig, nur leider ist sein technisches Wissen schon seit etwa zwanzig Jahren veraltet. Gadgets entwickelt er mit wechselndem Erfolg.

			Würde sagen: »Jo, Homies! Der neue Song von Kanye West ist echt turbo-delikat … Auf jeden!«

			(Beim Anblick eines MP3-Players) »Über tausend Lieder? Doch hoffentlich nicht gleichzeitig! Und wie um alles in der Welt kommen die überhaupt da rein? Ich seh hier noch nicht mal ’ne Auswurftaste!«

			
		

		
	
		
			Name: Todd Feindt (gesprochen: Todfeind)

			Auch bekannt als: Doktor Doom

			Aufenthaltsort: Irgendwo in Europa

			Äußere Erscheinung: Komisch. Ein menschliches Auge (braun), ein Reptilienauge (glupschig und grün).

			Hobbys: Böse genetische Experimente, Weltherrschaft, Cricket

			Persönlichkeit: Besessen von seinem Vorhaben, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Sucht permanent nach Bestätigung. Leidenschaftlicher Blogger.

			Besondere Fähigkeiten: Lacht lange und ausdauernd. Genforschung.

			Würde sagen: »Ah, Master Hunt – ich habe dich schon erwartet!«

			»Ihr müsst Antony entschuldigen. Er hat eine Schwäche für Schokoriegel … Und ich werde die Weltherrschaft an mich reißen, muahh ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha.«

			
		

		
	
		
			Über den Autor

			Rob Stevens ist Pilot bei British Airways. Er ist verheiratet und hat zwei Kinder. Seine Bücher schreibt er meistens, wenn er beruflich unterwegs ist. In den Hotelzimmern findet er alles, was er zum Schreiben braucht: Ruhe, Papier und Gratis-Kugelschreiber.
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